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ohann Sebastian Wieland ist litterargescMchüich bis jetzt 
als Yer&Bser zweier grosserer C(ediehte in Alezandiinem bekannt 
(,üraeh' 1626 und, Der Held von Mttemacht* 1683). Mit seinem 

Helden von Mittemacht tritt er nnter diejenigen Dicliter, welche 
zuerst wieder ein deutsches Heldengedicht versuchten. Doch 
nicht deswegen verdient er eine besondere Beachtung — denn 
der Versuch ist ihm vollständig missglückt — , sondern wegen 
seiner Yersbebandlnng in seinem üraeh. Er schlieest sich daiin 
nioht, wie Qoedeke vermutet,*) an Opitz an, sondern er erscheint 
hier als der letzte Vertreter der Bohheit der alten Zdt in ihrer 
schroffsten Gestalt, und zwar in der neuen Kunstform des Alexan- 
driners. Und dabei ist das Gedicht nicht etwa als eine litte- 
rarische Kuriosität zu betrachten, als das Werk eines von 
niemand beachteten Pfarrers hoch oben auf der rauhen Alp, 
der wenigstens einige Jahrzehnte hinter seiner Zeit zurück war 
Vielmehr zeigt es uns noch einmal recht dentlieh die Gefiihr, 
in der unsere Dichtkunst immer noch sdiwebte. Hfttte Opitz 
nicht seine Theorie durch eine solche Masse von Proben unter- 
stützt und verbreitet und hätten ihm seine Freunde darin nicht 
hilfreich zur Seite gestanden, so wäre wahrscheinlich auch sein 
BefonnTersuch misslungen, wie einst der des Johannes Clajus» 
der bereite 1578 ebenso emfooh und Idar wie spftter Opita die 
Bogel ttufotellte, dass Jamben und Trodiften im Deutschen sieh 
nach dem Aceente bestimmten und dass in den Versen ^e 
Senkung gehobener und die Hebung gesenkter Silben nimmer- 
mehr statthaft sei.*'") Denn so schnell« wie man gewöhnlich 



*) GoedekB § 191; HI 8. 242. 
**) Yrgl. H ö p f n e r , Bef om bestrehungen «of dem Qebieie der deutschen 
Oiflhtiiiig deBXVL und dee XVIL Jahriumdofti. BerLFrogr. 1866. & 17. 
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anniiimit, ist OpitseDS Theorie in ganz Dentschland dnrehans 

nicht durchgedrungen. Wieland selbst fand sich erst 1633 
durch den Tadel, den seine Verskunst in Urach nach und nach 
hervorgerufen hattej bewogen, mit dem Helden von Mittemacht» 
in dem- erreiiieä träl^^n: Ansc^ an Opitz erstrebt, einzoge- 
8teh§ii| 'dasB ix '^f^^' f&Ische Bahnen gewandelt h&tte. Der ge- 
(y!|^:^|L4iEA;:J^h^^ Bafl^^fe^ti ProÜBflsor in Tübingen, dichtete 
Mn Vrak 'ä:' 4 'ah^l^dlcteB Epigramm ,Ad D. JOANNEM 
SEBASTIA^VM WIELANDVM: Amicum suum haud post- 
remum: Vracum rythmis elegantissimis describentem.' Dass 
Harpprecht dieses Epigramm nicht verfasst hat, ohne zuvor 
wirklich das Mannskript gelesen zn haben, beweist sein Inhalt, 
indem er auf S« 89 benignimmt, wo er selbst erwähnt wird; 
imd wenn man nnn aiidi das ,r7tbmi8 elegantissiniis descri- 
bentem* als eine übertriebene HOflichkeitsphrase auffasst, so ist 
doch zu bedenken, dass Harpprecht unmöglich in dieser Weise 
seine AnerkenLung und Billigung öffentlich ausgesprochen haben 
würde, wenn er eine Ahnung von der Unnatur dieser Verse 
gehabt h&tte. Dass femer Urach einen gaten Absats gefunden 
hai, zmgt der Umstand, dass es 1630 im Baehhandel nicht 
mehr aufzutreiben war; J. G. Bemegger bezdcbnet es in einem 
Briefe an C. Colerus als eine erwünschte Gefälligkeit, wenn er 
ihm ein Exemplar für den Dichter Robertin zu verschaffen 
vermöge.*) üeberhaupt wird die Forschung, wenn sie sich 
eingehender als bisher mit dieser Epoche beschäftigt, eine 
Beihe yon Dichtem jedenfalls auffinden, denen ein wirkUdies 
Yerstftndnis fOr die Bichtigkeit des von Opitz Geforderten dorch- 



*) Biigfe Tiingiüihrim Bgraeggen und ihrer Ftemide ecL BeMBwidiiidL 
Hailbioiiii 1889, 8. 802 (Nr, 88S; 28): J. C. Ben^ggoni 0. Ootoro. Bober- 
timip nosfeer adhmo Buiiiii dflgit^ fiitma aMfette ad nos ravenoiub credo, 
6it: Tooatus enim «rt in piftriaiii ad peiagendiim mmiiui rectoria ibidenu 
Nupor per literas a me petiit, ooiarem dM Tabinga adferri exemplar 
qnoddam wmninia Wilandini, quo ÜneeBM oelebrat Sed »ndi»» in 
bibliopoliii oi» ampUiu inveniri. Boge, me certiorem reddas, qwm^äü 
hoo oomparaiidivm nt, ut hac in re illins petitioni satisfacere qneatn 

ütrieque nobis gntnm ÜMm ofEiGinm. Dab. Argentor. 15. Maitii 1630. 

T. CASP. BERNEOGEB. 
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.ans abgebt Dass Weckfaerlin, dem der Name eines feioBumtgeii 

Dichters nicht abgesprochen werden darf, erst spät seine Vers- 
behandlung nach den Forderungen der neuen Zeit modifizierte, 
ist bekannt Dass aber z. B. ein Manu wie Caspar Barth, ein 
so naher Vertrauter von Opitz — war er doch sein Stuben- 
geooese^ als er in Sdaasbnig stadierte — ^ in seinem Teutsohen 
Phoenix die Regeln seines Freundes so wenig befolgt, ist wohl 
noch gar nieht beachtet worden. 

Es stellt sich demnach diese Arbeit hauptsächlich als ein 
Versuch dar, von einem bestimmten Punkte aus das Verständnis 
jener Zeit für deutsche Verskunst zu beleuchten; und wenn 
auch die Behandlung des Lebens und der übrigen Werke 
Wielands nicht nur als Folie hierzu dienen soU, so ist doch 
allerdings die Dartellung von diesem letzten Zwecke, der ein 
besonderes Eingehen auf einen sonst wenig bedeutenden Dichter 
allein erklärt, insofern beeinflusst worden, als ich mich in allem 
der Kürze befleissigt, insbesondere was die Werke betrifft, mich 
fast nur auf ihre Begistxierung und eine kurze Inhaltsangabe 
beschrftnkt habe. 

Von dem Leben Johann Sebastian Wielands war bisher 
nichts weiter bekannt, als dass er 1621 Pfarrer zu Colstetten 
(jetzt Kohlstetten) auf der Alp war, eine Angabe, die aus der 
Unterschrift eines ßinblattdruckes geschöpft ist, in welchem 
Wiehmd den Herzog Johann Friedrich tou Württembeig 
anagrammatisch ▼erherrlicht (?rgL Goedecke III, 242 Anm.). 
Genaueres lässt sich gewinnen: 

1. aus den Werken Wielands selbst, namentlich aus den 
- his jetzt nicht beachteten; 

2. aus Nachrichten gleichzeitiger Schriftsteller. Leider habe 
ich diese wünschenswerte Quelle nur in geringem Umfang 
benutzen können. Der Grund dafür liegt in der Schwierig- 
keit, die mit dem Herbeischaifen dieser in Neudrucken 
ja meist nicht Torhandenen Schriften Terbunden ist, welches 
obendrein, da bestimmte Hinweise fehlen, ganz aufe 
angewisse hin erfolgen müsste. Das einzelne ündet sich 
an den betreffenden Stellen verzeichnet; 
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3. am Binder ,WftrttaBibergs Kiidiea- und LthiSmlef , Ttk. 
1799, einem im ganzen sefar zwerlftssigen, auf fldssigem 

Quellenstadium bemhenden Werke; 

4. ans den Urkunden der Pfarrarohive der Orte, wo er 
gewirkt hat; freUieh sind bierron iror ep&rliohe Beste 
erlnlteB infolge der Stftraie den SOjfthrigen Krieges nnd 
nadnnaliger Verwftstong dnrdi die Franzosen. 

Ueber seine Heimat nnd sein Geburtsjahr spricht sich 
Wieland an mcflhreren Orten ans. Nadi De Fatientia lAber 
(Fat) S. dO: „Ad DUOM PBO BEVALESGENTEA preces^ qnas 
ab anno restitationis et redditae sanitatis CIoIqGXII, Aetatis 

meae XXTII. cottidie serio et devote fundo" könnte sein Geburts- 
jahr 1589 oder 1590 fallen. Eine genaue Bestinmiung geben 
folgende Stellen, Apobaterion (Ap.) S. 9 v. 6 ff: 

Gartadiia» hio nbi in has mater me protulit anras, 
Ante qnidem sex Instra, qnibns superaddere &s est, 
Dictum infinitum, numerum; si nona micabit 
Lux Maij sine nube vehetque salubriter ortum. 

Unter der Zahl, weldie die unendliche genannt ist, ist die 
Zahl sieben zu Tontehen nach Ap. 10 16 f. 

Observes (vix) nunc denä trieteride septem 
Gaudeo vitali vesci feliciter aurä. 

Danach ist also Wieland, da das Apobaterion Tom 16. Januar 
1627 datiert ist, am 9. Ifoi 1590 geboren, und zwar sn Klein- 
Gartadi bei Heflbronn im Zabergan naeh üraeh (ür.) 42, 4 f.: 

Im Zabergöw da ist mein Heimat aufserkorm / 
Dann zu kleinen Gartach bin ich ein Mensch gebom. 

Sein Grossvater» Beinhard oder Bernhard Widand, beikleidete 
das Amt eines Wirtschaftsffihrers der Geistlichen in LaufPen, 

vrgl. Ap. 9, 24: 

Kuno propior tibi LauffiGi; ubi avus Beinbardus habebat 
Die Mini^mm Oeoonomus quoque Semper honorus. 

ebenso wie sein Vater in Brackenheim im Zabergau, wohin er 

bald nach der Geburt des Sohnes und nach einem vorüber- 
gehenden Aufenthalt am Kocher gezogen war, vrgl. Ap. 9, 1 1 u. 13 ff : 
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Heic ubi mutavit vitam cum morte, resurget 
Ingenti cum laetitiä genitor meus, olim 
IsÜuc Oeconomus Myataiom iaude corasciu. 
xaA Ap. 10, 7 ff: 

Non meininisse quo (? queo) quo tempore forte reliqui 
Te (sc. Patriae tellas) puer imo infaos vix exbua'*')^ viz 
teuer infans. 

Nam qnoqne puixilliim me Coccharmi almua habebat 
Dom Tili Inrtmai» tund Inrtnun Braeuui paene. 

Wielands Mutter war eine geborene Saussler nach Sterbe- 
stündlein (St.) 144: „Ein new Geistlich Lied/Frawen Annje 
Mariffi Geborner Saufslerin seiner geliebter getrewer Basen / 
oder Mutter seeliger Schwester/* Mit besonderem Stolze erwähnt 
der Dichter Ap. 9, 18 iL von seinem ürgrossvaier mütter- 
llohens^ts, einem gewissen Coc^^ns, dass derselbe ürzieher des 
Sohnes des Fürsten mit dem Beinamen des Bärtigen gewesen sei: 

Et matris mater v(V)ictoria Coccya dicta. 
Cuius erat pater instituendo Coccyus olim 
Claras et excellens illastris mente Dynastae, 
Frindpis eximü, Barbati nomine dieti 
Gnatun dixterüate bonas non segniter artes. 

Gemeint ist mit dem Fürsten, der den Namen des Bär- 
tigen hatte, Herzog Christoph von Württemberg (f 1568,) der 
in der Geschichte diesen Beinamen zwar nicht führt, ihn aber 
bei seinen n&beren Zei^;enossen wohl gehabt haben kann, da 
Yon ihm ansdrüddich berichtet wird, dass er einen langen Bart 
trog (Stälin, Wtfart Gesch. IV, 760). Der von Wieland hier als 
sein ürgrossvater bezeichnete Coccyus ist der Magister Seba- 
stian Coccyns ans Canstatt, der im Jahre 1551 zum £rzieher 



*) Es ist jedenfalls zu trennen ex bns;; Bna bezeiohnet das Wort, 
womit die lallenden Kinder das Getränk bezeichnen (Yarro apnd Non. 2, 
97). — Eiiio Wielandiaohe Bildung ist wohl ehi Yerbun, exbneie* Ap. 
18. 27: 

. 2igaoiA noBtra (tener, qai tiz ert^ ezbnit inÜM»). 
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des ftltesten Prinzen Eberhard von Ghristopli beetellft wurde und 
1562 starb (Stalin IV, 772). 

In Brackenheim, dem letzten Wohnorte seiner Eltern, besuchte 
J. Sebastiaii Wieland die Schule bis zu seinem zehnten Jahre. 
Nachdem er hierauf ungefähr fünf Jahre in den Lehranstalten 
zu Stuttgart und Addherg vorgebildet war, bezog er 1604 das 
noch jetzt beetehende niedre Predigeraeminar zu Manibronn 
und nach kaum dreijährigem Aufenthalt daselbst die Universität 
Tübingen, wo er vier Jahre studierte; vrgl. dazu Ap. 9, 11: 

Bracana, nunc propiorqne tLbi« oaius Sobola memet 
Institttit . . . 

und Ap. 10, 10 ff: 

,,Dum Tixi Instnim, tunc Instmm Bracana paene (sc. me 
habebat), 

Non binos Annos pulcerrimus hortus equarum. 
Quattuor inde fere Mens Nobilis et quoque vix tres 
Quod de marmoreo muli fort nomina fönte; 
Qnattaor alma Tubinga.*' 

Da seine Eltern früh gestorben waren, nahm sich Georg 
Machtolph, Bürger in Brackenheim, der mit Anna Maria Saussler, 
der Schwester seiner Mutter, yerhdratet war, seiner an« Wie- 
land widmete ihm später seine Schrift De Patientia; in der 
Dedic. zu dieser sagt er 8. 15: ».'Hbi eognate haue FaMentiam 
datum dicatum eo, qui mihi Semper fidus Pater fuisti." Nach 
Beendigung seiner Studien wurde Wieland 1611 — 13 Diakonus 
zu Gruibingen, was in ergänzender üebereinstimmung mit Ap. 
10, 14: „Duos Gruibinga fere annos (sc. me habebat)'^ Binder, 
Wflrtembergs Kirchen- und Lehrämter S. 684 bezeugt Von 
Gmibingen kam er 1613 als Ffiurrer nadi Kol(l)8tätten, das 
heutige Eohlstetten, auf der Alp, wo er vierzehn Jahre bis 
1627 wirkte nach Binder S. 762 und 

Ap. 10, 5: „Bis vero Septem (sc annos) vidit Eolstetta 

ministrum.** 

Ap. 2, 10: „Alpibus in rigidis bisseptem drciter annos 
Casibus in variis dum vixi.'^ 
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Ap. 25, 2: „Ipsemet illisdem (so. Alpibas) noa caecns dnctas 

amore 

Bisseptem vates consumens drciter annoa.^ 

Hier wobl erst, späteBteiiB aber im Jahre 1614*), TennShlte 
er sich mit Margarete Riiof (Elegianim liber El. VÜ! Aä Bere- 

rendum Seniorem Dn. Christopborutii Ruoffium, Socerum meum 
pl. observandum; Taufbuch von Usfeld unter dem 7. März 1630: 
M. Job. Sebastianns Wieland, pastor loci et iix. Margarete geb. 
Boofin). Dies6 gebar ihm in Eohlstetteii sieben Kinder,**) von 
denen drei bald wieder starben, eines, ein 1620 geborenes liftd- 
chen, gebrecbliob war.***) Anoh Wieland selbst war immer 
yon sebwaoher Gesundbeifc (Fat. 8; Et dum saepissime ntor 
adversa valetudine), die ihm nur zeitweise durch eine Badekur 
in seiner Filiale £ngstingen gekräftigt wurde, vrgl. Ap. 11, 1 1 

hant procol hine eommixtam snlphnre Ijmfiun 
Vitrioloqne bibi, gregis hto ubi filia sancti est 

in Verbindung mit der S. 7 angeführten Stelle Pat. S. 90, mit 
dem Lobspmch in Urach S. 40 und der Elegie V auf die 
Aciduiae Alpinae an Dr. Caspar MurschelL Die ibn plagende 



•) Amor Mandi (A M.) A7: MEO SBCimDO FUJO QKpBG 
ANBBEiE» NATO andeeimo Febr. seooli nostri Anno deoimo nono . . • 
und ebendat 

Bamifl in Iibb oof^iiz vit^M edidit aan» 

Jam qainto, Jehova dntB panperio 

FUioliua btaBdom* 

Ap. % 28: 

In Tobis (AlpibaB) etenim leptem mihi pignoia oonivz 

Anzfliante Deo semper sempeiqae iwaato 

Semina in Iimo loeis dedit... 
♦•^ El. VI: Qua oontinet LaerymM mefts Fakemas in dlMemm 
Filiolae umm ANNiB MABUB XVX. Deoomb. Anno Obxiiti CIoIoGXV. 
diem obeontis. — El. XIV: Qoae eoatinet eto. FOli mel OBOBGII ANDBEiE 
Dia. JANÜARII Anno CIoIoCXX DIEM OBEUNTIS. — EL XX: In 
diem H. X br. CIo. Iq. CXXTTI qni at^ GEOBaiO filiolo meo dnldoolo 
leialilk — Ap. 30, Distichon 12: 

Est mihi namqne domi sex annos nata Pnella 
Non Terbnm, nednm reddere Torba, poteat» 

Fono potest nallam giesaam. 
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Eranidmt bexdchiet er als ^ea capitis* ao Tersoliietaieii 

Stellen, so Ap. 30, Dist. 14: 

Ipsus ego horribili divellor saepe dolore, 
Quo mtolerabilius nil saper orbe scio, 
Quem galeam capitis Tocat arte Machaonis aliii& 
Turlia poteoft 

Ifit üreiiden begrfiaste Wieland seliie 1627 erfolgeiide 
TersetKimg naoh Usfeld, einem Dorfe an der Sebotzach im 

Württembergischen Neckarkreis, für die er im Apobaterion seinen 
Gönnern auf das überschwenglichste dankt. Die rauhe Lage 
Kolilstettens, der Mangel an gutem Wasser, den er öfters als 
besonderes Uebel henrorfaebt und den aach Binder aiudra<ddieh 
erwUint, Streitigkeiten mit seinen Ffarrkindem, in die sieh der 
iniD Zorne geneigte Mann dureb alkn heftigen Tadel ihrer 
religiösen ünfolgsamkeit und sittlichen Laxheit verwickelt hatte, 
der Neid mancher umwohnender Amtsbrüder, die ihm seinen 
Dichterlorbeer nicht gönnten, endlich die kärgliche Besoldung 
hatten ihm nach und nach den Aufenthalt in Kohlstetten ver- 
leidet. Alles dies setzt er ausführlich an vielen Stellen ans- 
einander, von denen ich nur die ivichtigsten ans den Jahren 
1626 nnd 1627, also unmittelbar vor seiner VerBetzung, anfahren 
will. So schreibt er Pat. dedic. 6: „Etenim si totum vitae meae 
cursum pensitem, a parvo puero magnam partem mera crux 
fuit. Morborum copia, meorum obitus, rerum mearum inopia, 
amicorum perfidia, familiarium iniuria, sodalium invidia, fratrum 
inconstantia, rusticorum petulantia, levis andacia, efifrons oontn- 
maeia, superiomm plurium conniventia» pauperum miseria, divi- 
tnm snperbia, juniomm laseivia, seniorum negligentia et alia: 
Mihi equidem illa saepe gemitus, lacrymas extorsere saepissime * 
Femer Sortilegia Lycophrontica (S. L.) praef. 7: „Si vertant 
in me cornua verborom quidam geriili (? gamüi) (ex quibus 
etiam andent mihi oonvitia ob os objioere et in ooram mei 
maledicere) qui robusti soelere quam tempore, ante nocenies 
quam potentes, viridi pueritia, cana maütia, et qui satis sdte 
calummis lasciviant, . . Und schliesslich S. L. prae&tio 5: 
„Ita facitis (Hiller und Brotbeck, vrgl. S. 39), ut anirao bono 
sim nec quorundam somniorom figmentis terrear, et multo 
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magis alacritatem scribendi ampliatis. Sic per vestram suadam 
majestatem potero videri eicusabundus, nec extimescere malivo- 
lomm diaflflminatioiies." — Trotz alledem schied er doch uieht 
ohne Bedinem Yon dem Scfaaaplatse seines hngjähiigen Wirkeu; 
er batto manoheB Leidt aber aoeh masche freode daaeibek 
eifthxeiit er Tertmg mcbt gut das raube GebirgaUima, andrer» 
aaits aber batte sich sein för NatorschOnbeit empfänglicher Sinn 
an den Beizen der Alpenwelt erfreut , er hatte sich manche 
Neider, aber auch \ie\e Freunde hier gewonnen, und die Stunden, 
die er mit diesen gldicbgeatimmten Seelen bei bescheidenem 
Mable nad frobliebem, wenn aucb mftaaigem, Qeiage yeriebt 
hatte, gehörten sa seinen schönsten Erinnerungen. Die Besehiei- 
bug alles dessen bildet den Hanptinbalt des Apobaterioaa, 
seines Absehiedsgedichtes, und ich unterlasse es daher, besondere 
Belegstellen anzuführen. 

In Ilsfeld finden wir Wielands Namen znerst im Taufbnob 
imter dem 17. Mal 1627 mit dem Ezordinm: 

„Qaod fieliz fiMistaniiqne velit Dens esse Trinans! 
Seqnnntor infimtes baptizati a Joan-Sebastiano Wie- 
lando art. M.*) etPoeta Mattbiacaesareo Anno 1627.^ 

Am 7. M&rz 1630 wnrde ihm noch ein Sohn geboren, der 
den Namen IHncens erhielt, nach Taufbuch 7. Ifftra 1680: 
„parenites: M. Job. Sebastianns Wieland, pastor loci et nx. 

Margarete geb. Ruofia als sie ins Sibend Jahr kein Kind geboren. 
Inf: Vincens natus horam post quartana vespertinam in ipsa 
Dominica Laetare et ejusdem (?) baptizatus.^* Das letzte Zeug- 
nis von Wieland finden wir im Taufbuch unter dem 9. Oktober 
1685. Von 1635 —86 war die Stelle naeh Binder S. 205 
besetzt von Job. Fr. Brannstem. 1639 — 42 treffen wir einen 
Jobann Sebastiaa Wieland als Ffimrer in Anenstein, 1642—46 
in Malmsheim, 1646—55 in Monsheim (vrgl. Binder S. 210, 
943, 944). Dieser war der Sohn unseres Wielands, wie sich 
aas einem Eintrag desselben in das Taufbuch vonAbstatt, von 



*) Wialasd enehont hi«r iiMit ab Maglfter; Twgl & 28. 
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altersher der Filiale von Auenstein, ergiebt:*) „Quod felii et 
fanstum sit! ünit in nomioi (?) Magni Jebovae curriculus 
mimfiterii Joann-Sebastiani Wielandi Foetae illios Nobilis filü 
etc. Die Qeorgü 1642.«' Der Dichter Wielaad war 1635 
gestorben» in dem Jabie, das fOr Wflrttembeigs Fikrrer über- 
haupt ein 80 TerhftngnisTolles war. Ob er wie so yiele seiner 
Amtsbrüder von rohen Soldatenhorden getötet wurde oder ob 
sein, wie wir gesehen haben, ohnehin durch Krankheit geschwäch- 
ter Körper einer der damals grassierenden Seuchen unterlag, 
geht aus dem einzigen mir bekannten Zeugnis äber seinen Tod 
nicht herror, dodi halte ich das letztere fOr wahrscheinlicher. 
Dies Zeugnis findet sich in der Vita des Johann Valentin 
Andreae; ich dtiere nach der Ansgabe von F. H. Bheinwald 
Berlin 1849. Hier heisst es S. 159 f: „Sedata sequenti anno 
(1636) utcunque tarn saeva patriae tempestate, proximum fuit, 
quam hoc tdsti naufragio jacturam fecerim animo recolligere, 
ae fortonaram qnidem florenomm cireiter septies müliom, homi- 
nnm vero plane et inaestünabilon et iireparabüem; e qnoram 
magno et Inctnoso nnmero pancos aliquos non praeterire visnm sc. . . 
Affinium vero et interioris notae amicomm selectissimosV 
Blasium Braun, Job. Bernh. Varenbüler, Davidem Bab, Job. 
ülricum Thunmiium, Job. Sebastian. Wielandum... — 

Dies die äusseren Umrisse von Wielands Leben die ich 
der grtaeren Uebersichtlichkeit halber einer genaneren Aus- 
dnandersetznng seiner litterarisohen Wirksamkdt nnd seiner 



*) Er ist nicht identisch mit einem Johann Wieland, deasen sich 
Bernegger 1629 auf Michael Virdungs Empfehlung hin annahm nnd später 
an Simon Heintzmann in Darlach empfahl (vrgl. Reifferscheidt a. a. 0. 
S. 858). Bernegger spricht 1629 von diesem „quem vides studiosum 
theologiae, dn. Johannem Wilandum." Der Sohn unseres Dichters aber 
mass 1629 noch ganz jung gewesen sein, da sein Vater in Urach (1626) 
den Wunsch ausspricht, dass sein einiger Sohn seines Namens sp&ter die 
Schale bei Qeoig Lang beeachen möge. — Uebrtgena kann jener Johaoii 
Wi^bnd aiidi lüoiht wohl ehi Brader des Diohtan Min, wie Beifibneheidt 
amümmt, da Widaad Geiohwiitor nie erwtimt 

**)BiM nihera YerwandtBchaft swbehen Jeh.SebaatiaD imdChiiBto^ 
Haithi Widaad iat niaht [mSgUeh, da dea letafenen Famflia aohon mit 
Mitte des 16. Jahrb. in Uberaoh analMSg war. 
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Stellung zu seinen Zeitgfenossen vorausschicke. Ehe ich aber 
auf diese eingehe, ist eine kurze allgemeiae Schilderung beson- 
ders der damaligen kirchlichen Verhältnisse nnerlAssUch, da 
Wielands schriftsteUeriscbes Wiriiren damit in notwendigem 
Znsammenhang steht 

Bereits in den letzten Jahrzehnten vor dem SOjfthrigen 
Kriege war für die verhältnismässig noch junge lutherische 
Kirche die Gefahr bedeutend gestiegen, die ihr innewohnende 
Wirkungskraft auf die Massen des Volkes zu verlieren, die 
itlr die Zeit ihres Entstehens dokumentiert wird doreh ihre 
sdmelle Yerbreitong, durch die begeisterte Hingabe, mit der 
nofa gerade der Ifittelstand an sie anschloss. Diese Gefahr 
war dadurch herbeigeführt worden, dass man über kleinlichem 
dogmatischen Gezänk das zusammenhaltende Einheitsbewusstsein 
oft verlor und dass man mit gleicher Strenge wie einst die 
katholische Kirche die Geister in ein starres System zu zwingen 
versachte. Am besten vielleidit kann man die damalige 
Gesamtrichtuig der protestantischen Kirche als einen ortho- 
doxen Rationalisrnns bezeichnen, als eine rein yerstandesmftssige 
Auffassung der evangelischen Heilslehren. Trotzdem, dass man 
die Notwendigkeit einer blutigen Auseinandersetzung zwischen 
Katholicismus und Protestantismus schon lange ahnte, wie die 
Stiftung der CTangelischen Union auf der einen, der katholischen 
Inga auf der andern Seite deutlich zeigt, henschte eine Uneinig- 
keit zwischen Protestanten und Beformierten nicht nur, sondern 
auch im Kreise der ersteren selbst, die zu den unangenehmsten 
Erscheinungen jener Zeit gehört. 

Was speziell die Württembergischen Verhältnisse anlangt, 
so that sich die üniversit&t Tübingen als eifrige Kämpferin im 
dogmatischen Streit herror. Noch in den ersten Jahren des 
SOjfthrigen Krieges wurde zwischen ihr und der UniTcrsitftt 
Glessen ein heftiger Kampf über den Stand der Erniedrigung 
Christi geführt, der auch die übrigen evangelischen Lfinder 
Deutschlands in Mitleidenschaft zog. Doch auch ausser diesem 
Zanke der Theologen, der, abgesehen von dem unerquicklichen 
Eindruck, den er hervorzurufen geeignet war, doch keine 
unmittelbare Wirkung auf das Volk im ganzen ausübte, gab 
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es im Lande des religio sen Zwistes genug. Das Württembergische 
Volk war, wie noch jetzt, so schon damals besonders geneigt zu 
einer wenn mcht aatikirchlichen, so doch ausserkirdhlichen 
Befiriedignng soner reUgiösen Bddürfiiiflae. InfolgedMseE idiloBs 
es sidi leicht an Biehtongai an^ die dieser Neigong entfegen- 
ImneB, «nfing» woU meiil ohne das BewuBatoein, dass es nch 
von der Lehre der Kirche irgendwie entfernte; dann aber hi^ 
es, durch das Entgegentreten seiner Prediger darauf aufmerk- 
sam gemacht, in nun bewusstem Gegensatze das einmal Ange- 
nommene um so hartnäckiger fest. So haben besonders in der 
damaligen Zeik die Sehwenckiddiaiier ijt Worttombeiig eine 
gtmiifth^ Verbreitong gewonnen, deren Umfimg wir nnr des- 
halb nicht fibers^wtt können, weil äe in ömi meisten IWen, 
nur gekannt von ihren eigentlichen Seelsorgern, im Verborgenen 
geblieben sind. Ausserdem hielt die Sorge vor heimlichem 
Eindringen kalvinistischer Strömungen bei den Erfolgen, welche 
die reformierte Kirche in den Nachbarländern errungen hatte, 
die Bchwftbisdisn Geistlichen in steter Anii<^gmig. So worde 
es allinfthlieii &8t za einer Soditp ftberhanpt hinter jeder selb- 
stftndigen Aenssorang etwas verdächtiges zu wittern «nd mit 
offener oder versteckter Feiudschaft irgendwie freier denkende 
Männer zu verfolgen. Entging dem doch selbst Johann Valen- 
tin Andreae nicht, gewiss einer der treuesten Söhne seiner 
KirohCr ebensowenig wie der fromme Johannes Amd, der lange 
Zeit von den meisten misstraniseh beobachtet, von manchen 
gecadsBa als Eetaer angesehen wnrde. Anf der andern Seite 
aber herrschte dieser religiösen Parteinahme gegenüber ein 
religiöser Indiüerentismus oder geradezu Unglaube, der teils 
auf wissenschaftliche Forschung basiert war und hier seinen 
Ausgangspunkt in den humanistischen Bestrebungen hatte, teils 
aber auch ohne weitere Begründung ein&ch der Lebenalost 
seinen ürs^rmig verdankte, die von religiösen Bedenken nicht 
gestört sein wollte. 

In diese Yerhftltnisse trat Jobann Sebastian Wieland als 
berufener Vertreter seiner Kirche im Alter von erst 21 Jahren 
ein. Vorgebildet auf der Universität Tübingen und auf den 
einen gleichen Geist atmenden theologischen Seminaren, war es 
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nicht anders zu erwarten, als dass auch er sich der orthodox- 
polemischen Richtung, die ihm hier bei seinen Lehrern entgegen - 
getr^ieii war, anschliessen werde. Und in der That finden wir 
ilin in soineD Schriften als eifrigen Verfechter der Becht- 
gl&nbigkeii Den CSalvinisten, die er meist TerfiohtUch 
GalviBOs* oder ,faetio Oalyi* nennt, den Sefawenekfeldianeni, 
Antitrinitariem und BUderstürmem , deren Lehre damals in 
Abraham Scultetus einen neuen Verteidiger fand, tritt er mit 
Entschiedenheit, spöttisch und zürnend entgegen. Haut carnali, 
at sancta percitus ira, wie er selbst Ap. 3, 6 sagt, ging er 
gegen die ntüichen Ventösse tot, wo er sie iauner bemerkte."^) 
Aber doch zeiehnet ihn vor vielen andeni ans, dies ihm das 
was er lehrte nnd vertrat, soweit wir aus seinen Schriften 
urteilen können, nicht bloss ein verstand esmässig begrillenes 
Dogma war, sondern Sache seiner inneren Erfahrung, dass er 
ferner sich nicht als gedankenloser Nachbeter der ihm gelehrten 
Sätze zeigt, sondern eine selbständige Ansicht sich erworben 
hatte, die er durch eigenes fortwährendes Studium (vrgL S. 31) 
20 vertiefen suchte. So gehArt er auch mit zn den Wfirttem- 
bergischen Theologen, welche sich offen für Johannes Amd 
erklärten; finden wir doch in seinen Tibicines Irridentes (T, J.) 
1619 zwei rühmende Anagramme auf Arnd (ein weitres nochS. L. 
von 1627). Auch giebt er sich nie mit dogmatischen Spitzfindig- 
keiten ab» sondern es fiberwiegt bei ihm die Biehtnng anf das 
Erbauliehet wie besondws seine Frosaschriften deutlich zeigen. 

Wir kommen so zu Wielands schriftstelleriseher Thätigkeit. 
ich zähle zunächst seine Werke auf, indem ich bei jedem gleich 
eine kurze Inhaltsangabe hinzufüge und überhaupt das Wissens- 
werteste gleich hier anführe. 

1. Horologinm oder Qeistlichs Sehlag Vhrleia 
Dieses habe ich nicht zn Gesicht bekommen; es wird bezeugt 
an zwei Stellen, ür. 31, 1: 

•) AnmerirangBweiM mSge bisr ein Eiiitiag in das Tanfbueh tob 
ntfeld unter dem 15. Uai 1628 Fiats flndtnt «JMoBee Pte hat mit aapp- 
lidfliai ariialten die OvOiigniaBtraf vnd 90 Bdehatalar daftr feben. Dann 
iie den 95. Qbria in Kirehan gangen» vnd iat ria aeuM maglt gowaaen. 
Denn «r war dnar doa Bali, aed non aiont Joaaph Aiimathaena." 

2 
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„Mein Horologium oder Geistlichs Schlag Vhrlein 
Hats auch vor Siben Jahr in der Vorred zeigt allein." 
und £1. S. 2: „Horologus plaeni tibi qaondam.". Nach der 
ersten Stelle ist es 1618 anzosetzen, da Urach wohl 1625 ge- 
sehtieben ist (vergL S. 24 f.> 

2. TIBICINBS IRRIDENTES; Sub quibns Satyrico stüo 
damnatPrineipium: nihil credendum, quod repugnat rationi. 
JOAN-SEBASTIANVS WIELANDVS Poeta Laur. 8. 
ein Bogen; am Schlüsse: Ulmse, Typis Johann Mederi M. 
DC. XIX. (Tübinger üniv.-BibL Dk. IL 152). 

Die Satire ist dem durch seinen Streit mit den Tübinger Theologen 
bekannten Oiessner Professor Balthasar Mentzer gewidmet Am 
Schlüsse folgen vier (eigentL sechs) lateinische und griechische 
Epigramme verwandten Inhalts, darauf als Appendicula 1. ein 
griechisches Epigramm Jn ContiQuatiouem voti Postsimilis 
(? Posthimelissaei) sed k Seb. Hommoldo collectam\ dasselbe 
auch lateinisch; 2. zwei lat Anagramme anf Johannes Amd; 
8. ein lat Epigiamm an Conrad Dietrich in Ulm über den Tod 
des Professors Hehioh in Glessen, 4. ein lai Epigramm anf 
Joh. Baptismus Hebenstreitt, datiert: Ipso XI. Jan. CI^^.Ii^CXIX. 
(Dedieatio A 2, Satire selbst A3 — A4, die vier Epigramme A4 — 
A6, die Appendicula A6 — A8). Der Titel ist entlehnt dem 
Et, Matth, G. 9 t. 23 f. (Auferwecknng der Tochter des Jaims): 
nUnd als er in des Obersten Hans kam nnd sah die FfeifiBr und 
das Getümmel des Volks, sprach er zu ihnen: «Weichet, denn 
das Mägdlein ist nicht tot, sondern es schlftlt,^ und sie ver- 
lachten ihn." So sollte die Satire diejenigen treffen, welche 
nichts glaubten, äls was sie mit ihrer Vernunft begreifen konnten, 
nnd deshalb die Bibel nach den Forderangen des logischen 
Denkens normieren wollten, speziell die sogenannten Antitrinita- 
rier oder ünitarier, deren Lehre Wieland mit der des Bisehofi 
Fhotinofl Ton Sirminm, dem Vertreter eines dynanustischen 
Monarch ianismus, identifiziert. 

3. MELISSA Satyricä vii'tute lethargum expellens, et ad 
vigilantiam lahoris provocans; JOAN - SEßASTLANI 
WIELANDl Poet Laar. 8. ein Bogen, ohne Ort nnd 
Jahr (TTgL 8. 20 £). (Tflh. Üniv.-BibL Dk. IL 152). 
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Die Satire ist Christoph Besold gewidmet. Am Schlüsse folgt 
eine ,Con8id6ratio ex nomiiie. Cbristophori Besoldi* in elegischem 
Veismass und ein Anagramm auf Conrad CaUarins (Dedi& A2, 
MeUflsa A3 — A6| Consideratio A6 — A8, Anagramm A8). 
Wieland setzt in dieser oft schwer Terstftndlielien Satire aus- 
einander, warum er immer wieder dichte, obwohl er infolge 
mannigfacher Anfeindungen sich vorgenommen habe, es zu lassen,*) 
nämlich weil er nicht anders könne, dann weil er e& für un- 
recht halte, die ihm gegebene Anlage nicht zn Tcrwerten, nnd 
zoletst weil man in der Yerfolgnng des Gnten nicht zn viel 
auf das G(erede der Lente geben dflrfe. Entschieden yerwahrt 
er sich gegen den Vorwnrf des Ehrgeizes nnd des Hoehmntes. 

4. Amor Mundi QÜI EST OLLARIS SATYRI cörepraesen- 
tatus A lOAN - SEBASTIANO WIEL ANDO Poet. Laur. 
8. ein Bogen, ohne Ort und Jahr. (YigL & 20 ff). Tüb. 
UniT.-BibL Dk. ü. 152). 

Die Satire ist einem Verwandten, Georg Machtolph dem jüngeren 
gewidmet Am Schluss folgt eine Elegie an Wirichius Wieland 
den jüngeren, gleichfalls einen Verwandten, aus dem Jahre 1610, 
gleichen Inhalts, hierauf zwei Epigramme; in dem einen dankt 
er emem M. Jacob Elinger^ Fastor in Gomendingen, fttr die 
Taufe sones Sohnes Georg Andreas; das andre ist überschrieben 
fPro Amore Dei contra Amorem MnndT. (Dedia AI — AS, 
Amor Mundi A 2 — A 5, Elegie A 6 — A 7, Epigramme A 7 — A8). 
Die Satire handelt von den Freundschaften, die beim Mahle 
(OUaris von olla = der Topf), bez. beim Weine geschlossen werden 
nnd sich allein daranf gründen. Ihre Vergänglichkeit wird in kon- 
kreter Wdse an Beispielen gezeigt Zum Schlnsse kommt er noch 
auf die Vernachlässigung und Veracfatmig zu sprechen, welche die 
Pfiurrfranen nach dem Tode ihrer Mftnner zn erfiibren pflegen. 

5. AMETHYSTUS; Continens Satyram sobriam ad versus 
cohortem ebriam. AVCTORE lOAN - SEBASTIANO 
WIEL AN DO, Poeta Lauru Coronato Caesarea. 8. ohne 
Ort nnd Jahr (vrgL & 20 ff). (Tab. Uniy.-BibL Dk n. 
152, Exemplar nnyollstSndig). 



*) Vrgl. S. 85 ABmerknng. 
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Die Satire ist Sebastian Hornmold, Württembergischem Rat, 
Ck>mes Palatinus und Poeta Lanreatos (vrgL S. 38), gewidmet 
Der Name Am«4hjst!iB ((ifti&vatog) kommt in der Beziehung, 
die er hier bat, zaent in der Sehrifk des Johanaes Fosthiiu 
yOellegü PogAimeiiwaiii yetnii, Hoe est, Sbrietatis defeeBtetie, 
atqne potationis saltationisqne eraratio. Ameth3rBtii9 prineeps 
sobrietatis. etc.' Frankfurt 1573 (Goedeke § 113, 108). Die 
Behandlung des Themas ist plastischer als in Hornmolds Schrift 
,In crapuiam pro sobrietate, sive votum Posthi- Melissaeum de 
Yitanda ^ h^mäa, ebrietate* Buel 1619 (Goedeke § 113, 192), 
auf die Wieland in derCSatoIlIiiadigebildeten Widmiuig hiiiwasfc: 

„Quoi trade saturam meam recentem 
Mordaci sale tinctam in hujus aeTi, 
Qaoinam? Hommolde tibi patrone magne, 
Posthi et qiu comitis toi MeUsai 
Yotain continiias decenl» cnra.*' 

Das Treiben der Weinschwelge wird sehr ausführlich geschildert, 
ihre £ntschaldigiiiig desselben in direkter Bede voigeführtt und 
hamentlieh die Gebildeten werden ermahnt» nidit mit seUeditem 
Bdspiel Vonuunigehen. 

Tibicines Irridentes, Melissa, Amor Mundi und Amethystus 
finden dob also in dem Tübinger Exemplar Tereinigt, nnd zwar 
iar der m mir bewahrten Beihenfolge.*) Diese Yerdnignng ist 
1625 erfolgt naeh der anf dem Einband eing^ressten Angabe 

ß. G. G. 1625', die ihre nähere Erklärung findet durch den auf 
der luneDseite des Deckels geschehenen schriftlichen Eintrag 
,£x Bibliotheca Samuelis Gerlachii Goeppingensis, Anno Domini 
nostri 1625. Die 20. Augasti.* Natürlich dürfen wir aas dieser 



•) In demselben Exemplar findet sich noch ein Werk des als latei- 
niBchen Diamatäers bekaimten Tüb. Prof. Friedrioh Hermann Flayder: 
DanifiliB Hdusii Peplns Graeoorom EpigrammAtnm: In Quo Omnes Cele- 
bdoNt GnedM Fhüooophi, eneomia eomm, vita et oplnioiMs leoenaeiitiir, 
ant flxponiiBtiirs A FrideiiM Hennaimo Flaydeio Latine Inteipfntatni, 
iti^ nt Oaimen Gannini, immena muBiro, p«8 pedi» modus nodo» ▼<« 
Tod twh nspondeaiit. TUBINOiB, Typia Theodoiid Werliai» Anno 

M Dc. zvm. 
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frühen TeroiDigung niekt ohne watereB auf die BiehtigkeH dar 

Anordnung schliessen. Doch stimmt dieselbe allerdings für die 
Tibicines, Amor Mundi und Amethystus, wie sich aus El. XI., 
' XII. und XIII. nachweisen lässt, und so sind wir berechtigt« 
auch der Melissa ihre Stelle so lassen. 

Im Ii aauekript fertig gewoidea ist Amor Mmidi aaeli dem 
elftea Febmar 1619, da dieses Datum aU GebuMag eeinea 
Sobnee Georg Andreas darin erwibnt wird, spätestens aber wobl 
Ende März dieses Jahres. Denn El. XI an Job. Baptismus 
Hebenstreitt, einen ülmer Schulmann, von dem Wieland, wie 
es scheint, die Herausgabe seiner vier ersten Satiren besorgen 
Hess, B|Kricbt «r: 

,^At nlhilo sedns numeros tibi mitto Posta 
Indute, dam imttis canmna nulla, meos^ 
und weiter: 

„Nam mihi si crebro, nec adulor, miseris, inde 
Yenit magnarum grande pol augmen opmn. 

Adlubio omne (? omni) tuo fors stat tua mittere, sive 
Eripere alpino deiipta Temista solo? 

Est ita. si Fietas regina boo siTeri(,^atqae 
Ollae nullius adseda Amicitia.^ 
Der letzte Pentameter spielt deutlich auf den Titel , Amor Mundi, 
qui est ollaris* an, und höchst wahrscheinlich ist unter den numeri, 
die er schickt» eben Amor Mundi zu verstehen, da jener Vers 
dann erst seine rechte Pointe ediftli Der wevtie Gaag der 
Elegie passt sebr gnt dasn; er Uagt darin, dass de sioii so 
lange niidit geeeben hätten, doeb müsse er den vei^ioebeien 
Besacb noch aufschieben, denn: 

„Me impedit at blandä et prole marita novä." 
Seine Gattin befand sich also noch in den Wochen. Die Tibicines 
waren bereits erschienen, da sie am Schlüsse dendbea Elegie er- 
wähnt werden. 

Für den Amethystus Iftsst sieib die Zeit ans EL Xn a. 
XIIl (ebenfalls an Hebenstreitt gerichtet) beetinunen. Es heisst 
El. XII: 

„Sobria ab ebriolis placeat tibi dissita vita? 
Et placeant nmneri dive Foeta mei? 
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ferner: „Exspeetes aliis, compastor defidt, horis, 

Vidnus, genii pignora noia mei 
Nempe Amethystum . . .** 
£1 XIII: „Interea nostro hoc Amethysto epigramma legendum 

Atqae apponendum mitfcimus Archaicum." 
Den versprochenen Besuch hatte er noöh nicht aaagef&hrt; denn 
er aa^ ehenfUla £3. XQI: 
,,Qnando erit? mt videam tarn cannen amabfle yestrum, 

ütque adventiciä nos snbito accipias? 
Tunc sed daiite Deo laetas variabimus Loras 

Hebenstreitte tuos quando videbo lares. 
Hos DiveoB floccOB teator, quos Anater in Alpes 

Elans, nondnm in gelidaa aed mora vertit aqnaa.*^ 
Die Elegie iat also im l^therhet nnd doch wohl des Jahres 
1619 geschrieben; denn es ist nnwahrschdnlich, dass er seinen 
Besuch vom März 1619 bis zum Herbst 1620 verzögert habe. 
Also ist der Amethystus Ende 1619 oder Anfaog 1620 zu setzen. 

Der Verlag der vier Satiren ist derselbe, also bei Johann 
Meder in Ulm, wie die übereinstimmende Ausstattung und der 
gleiche Druck beweist 

6. Apes; dies Werk war ebenfoUs nicht au&utreiben; es ist 
bezeugt E1.XVU ,Cur Apiculas, Satyras, et EpigrammataLiberiora 
scribam'; ferner Ap. 26, 14: 

„Ne quod ego quondam de quodam carmine scripsi 

Insernique Apibus nostris . . 
Einen Begriff von . der Art und Weise dieser «Apes* giebt uns 
ein Gedicht ans ihnen, das Ap. 26, 18 fL wieder abgedruckt 
ist Eb lautet: 

„Praedicat: esse Deum; et nemo est blasphemior illo. 

Gaste vivendum; et nemo est lascivior illo. 

Focula vitandum (? a); et nemo est magis ebrius illo. 

Mansueto esse animo; et nemo magis deditus irae; 

Justitia standum; et nemo est iniustior illo. 

A fastu prooul esse; est nemo superbior illo. 

Vero indulgendum; et nemo est mendacior illo. 

0 DI! quam ben^ praedicat hic! et tarn male vivit." 
Für die Abfassangszeit der Apes bieten sich keine Anhalts- 
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pukkte; ich habe sie deshalb vor das Werk gesetst, in dem sie 
znerst erwShnt werden (vergl. S. 34). 

7. lOAN-SEBASTIANI WIBLANDI P.L.ElegiarnmLiber. 

TVBINGiE,*) Typis exscribebat Theodoricus Werlin ANNO 
M. DC. XXIV. 8. 70 S. (Königl. Bibl. zu Stuttgart). 
Das Buch ist D. Job. Joacbim k Grüentbal etc., Illustris Collegii 
Tnb. Ephoms, gewidmet Es enthält 24 Elegieen, dooh sind 
nor die ersten zwanzig gezählt Die Mheete ist wohl die sechste 
Ton 1615. Die zweite ,In Disenrsnm Christoph. Besoldi de 
Jure Academiarum et Antiquitatibus Tubingensis Academiae sub 
fönte vitae' findet sich schon in Christophori Besoldi Juridico- 
Politicae Dissertationes De Jure Kerum etc. Argentorati 1624. 
4. (Wolfenbüttel 26 Pol.) S. 281 — 83 (39 Distichen). 

8. Gnltns amarus ABRAHAM SGVLTETI; Ciyus snbdo- 
Inm principinm snbdnpliei; Anagrammate Satyrä reprehen- 
dit; et Epigrammatuni coronidem apposuit, AD LncamOsian- 
drum, D. Joan. Sebast. Wielandus, P. L. C. TVBING^E, 
Typis Theodorici Werlini, ANNO M. DC. XXY. 8. 18 S. 
(Leipz. Univ. -Bibl. Poet, lat rec 493<i). 

Die Satire ist dem Tflbinger Professor Lncas Oslander gewidmet^ 
der die Ansichten des Scnltetos bereits scharf zorftckgewiesen 
hatte. Am Schiasse folgt ein Epigramm auf Scultetus and 
eine Epigrammatum coronis auf L. Oslander, Theodor Thumm 
und Ulrich Pregizer (Dedic. 1—3, Satire 3 — 12, Errata 18). 
Das duplex anagramma lautet: 

„Yah Mars stalte cnbas! 

Abs te (nam) ealtns amaras.*' 
Abraham Scoltetas hatte am 22. Dez. (neaen Stils) 1619 in 
Prag, wohin er den Kurfürsten Friedrich von der Pfalz begleitet 
hatte, eine Predigt gehalten, in der er die Lehre der Bilder- 
stürmer wieder aufnahm.'^) 1621 und 22 hielt er sich in 

*) Vor ,TÜBIKG^ itbht noch «hi kt Bpigium des Jamii Onifter, 
Tigl. a 88 f . 

^) Yi^. JTBIDEBICI BALDÜINI D. OrtiidUelMr Gcgoibeiielift Avff 
Abiahami Seoltttt TwmeiiittD BobMoMgm Berioht von OOtMiibildani 
Welchen er aa die Gbiietliehe Gemein sn Ftage in einer Predigt den 
■H" Dezembr. des 1619. Jehn gethan eto. Oedniokt zu Witfcenbeig / b^j 
Johan Metthaeo / In Terlegnng Paul Helwigs Bndil Anno 1620. 4 
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Sehorndorf in WMtombarg anf,'*^ vnd hier geriet er jedenfiills 

mit den Württembergischen Theologen in Streit. — Der Cultns 
amarus muss viel früher als 1625 gedichtet sein, da Wieland 
von jener Predigt des Scultetns als von etwas ganz kürzlich 
Geschehenem redet. Die Satire ist wohl die beste Wielands^ 
▼<m grosser Lebendigkeit der DarsteUnng, namentlioh im enten 
Teil, wo er den Scoltetiis selbst reden Ifisst nnd sein Treiben 
übertreibend schildert Doch auch der «iweite Teil, in welchem 
die Berechtigung der Lehre der Bilderstürmer zurückgewiesen 
wird, ist gnt gelungen, besonders ist der lehrhafte, dozierende 
Ton im ganzen glücklich vermieden. Witzig ist die Schluss- 
apostrophe an Scultetns: „Also auch dein Bild soll nieimand 
darstellen, und es soll verboten sein, dir nüt ffildem Tersehene 
Mfb)2en zn schenken; denn du hast ja den Bildern Talet gesagt** 

9. Vrach: Das ist / Warhafffcige / Nutzliche / Lustige Be- 
schreibung / der Weitberüembten Statt Vrach an der Alp / 
im hoehlöblichen Hertzogthumb Würtemberg gelegen / 
Darinnen neben allerband Poetischen Erfindungen yer- 
meldet / wie sie mehisten theils heutigs Tages Beschaffen 
seye. Aufs Liebe gegen dem Vatterland / Danckbarkeit 
gegen der Statt / vnnd fortpflantzung der Löblicher Teutscher 
Sprache durch die Poeterey / mit newen / noch nicht fast 
jedermeniglichen Bekandten Teutschen Versen / Durch 
Joannem Sebastiannm Wielandum, Pöetam Matthia-€ae- 
sarenm. Getruckt zu TQbingen bey Dieterich Werlin / im 
Jahr Christi 1626. 4. 68 S. (Tüb. Univ.-Bibl. L. XIV 50). 
W^idmung in Prosa an Bürgermeister, Gericht und Eat der Stadt 
Urach S. 1 — 3; ein lat. Epigramm des Joh. Harpprecht auf 
Wieland S. 4; das Gedicht selbst S. 5 — 57; Errata S. 57 — 58. 

Das Gedicht war nach S. 3 zu einer Neigahrsgabe bestammt, 
es firagt sich nur« ob N«igahr 1626 oder 27 gemeint ist. Die 
Zeitbestimmung der Widmung »seit ich mich in dero Be- 
YOgtung . . .auffdreyzehen Jahr aufgehalten' giebt hierüber keine 



*)' Vrgl. Leben der Berühmtesten Kirchen-Lehrer und Scribentea 
Des XVI. und XVII. Jahr-Hunderte nach Christi Geburth etc. Ton II. 
Brdmaim MhaeuL Leipzig / Vearlegts Fnediioh Groichnff /' 1710. 
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fliobere AnfUftniBg; wohl aber seheint mir für Neujahr 1626 
Stelle im Apobaterion, S. 6, 15 ff., zu entscbeiden: 
„Quä patet Vractun, quod quondam nobile scripsi 
Omnijugis (?-genis) donis coelestibus, ipse novorum 
Metrorum formä, Fatrioque idiomate Tates/^ 
Doi ^qimdsm* irftre, da das Apobalidrion vom XYIL KaL Fobr. 
1627 (16. Jan.) datiert iat^ bOchit aBfOUIg, wenn damit DoKember 
oder Mhestens November 1626 gemeint wire. Aneeerdem wird 
in jürach* von seiner Versetzung nach lisfeld, so dass es als 
Abschiedsgedicht zu betrachten wäre, gar nichts erwähnt. Dem- 
nach ist also Urach 1625 geschrieben und An&ng 1626 er- 
idiienen und so aneh das Horologiam 1618 anzusetzen. 

üiadi begnmt nadi einer kurzen Einleitang, weildie die 
Städtegrftndungen in Deutsdiiand bespricht und den Namen 
,Wllrttemberg* zu erklären sucht, mit einer Geschichte der alten 
Grafen von Urach (auch hier wieder Namendeutung), die an- 
fangs ganz fabelhaft, dann ungenau, verwirrt und lückenhaft ist 
Erst mit dem Jahre 1260, wo König Richard dem Grafen 
UlriGh von Württemberg den Lehnsbiief von Uradb aassteUtet 
ftngt Wielands Darstellung an, mit der gesdiichtliGhen Wahr- 
heit llbereinzuitimmen. Ton 1265 madit er einen Sprung bis 
1434, dem Jahre der Länderteilung zwischen Ludwig und Ulrich 
von Württemberg. Ludwigs Sohn, Graf Eberhart im Bart, er- 
wähnt er nur kurz, weil er schon von andern gelobt sei, wahr- 
scheinlich auch, weil er speziell mit Urach nichts weiter zu 
schaffen hatte. Yma Bmog Ulrich schildert er sehr ausfikhrlidi 
die Erlegung eines gewaltigen Wildschweins bei IJraeL 

Mit Herzog Ulrich schliesst er den gesdiiehtHcben Teil 
(S. 14) und geht zu einer Beschreibung der Umgegend der Stadt 
Urach über. So redet er von Wild und Vögeln, Quellen, Bächen, 
Seoif Bergen, Blumen und Kräutern, Pferdezucht, Gärteu, Klö- 
stern. Von dem Weiter- zu dem Näherliegenden fortschreitend 
spricht er dann von dem Schloss Hohenuraoh,*) dem Tiergarten 

*) Er teilt ein Qedidbt von NikodemuB Frischlin miii, der hkr bis 
zu seinem Tode gefangen sass, das er eigenhändig ans einem Mannskript 
Frischlins abgeschrieben habe. — D. Stranfs ,Leben n. Schriften des Diohters 
und PhUologen Nül FriBohlm' bnsgt daaselbe S. M3 f. und erwihat 
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der Palrermdhle und Papiermühle, der Weberei, den Gemeinde* 
wiesen nnd der Molkerei. Endlieh geht er in die Stadt selbst 

hinein UDd behandelt alles irgendwie Interessante darin mit grosser 
Ausführlichkeit. Noch einmal wird er weiter abgeführt durch 
die Erwähnung der Orte, welche in die Gerichtsbarkeit von 
Urach hineingehörten, bis er dann zulezt zu seiner Stadt zu- 
rüdekehrt, die sein Lied uisterblioh gemacht habe. Mit einem 
Wnnsche für sich selbst schliesst er das Gedidit. 

Man siebt, der Plan der Anordnung st an sieh nicht un- 
geschickt; aber freilich, zu seiner richtigen Ausführung reichte 
weder Wielands dichterisches Können aus, noch, glaube ich, 
das eines andern seiner Zeitgenossen. Die Schwierigkeit des 
beschreibenden Gedichts, die darin besteht, dass für räumlich 
neben einander liegende Gegenstände an Stelle der natürlichen 
Verbindung, die sie in Wirklichkeit haben, eine andere, künst- 
liche gefunden werden muss, war damals wohl noch kaum er- 
kannt worden, geschweige denn dass ein bewusster Versuch zu 
ihrer Lösung gemacht worden wäre. So steht das einzelne in 
,Urach* so unverbunden neben einander, ab es in meiner kurzen 
Inhaltsangabe erscheint 

Der Stil des Gedichtes ist unglaublich schwerfällig und 

ungeschickt, oft geradezu sprachwidrig, ein trauriges Zeichen 
von der Unkenntnis der Muttersprache, die gerade unter so 
vielen der Gebildeten damals herrschte. Von der Bohheit des 
Versbaues wird später die fiede sein. Trotzdem yerdient aber 
das Gedicht immerhin eine gewisse Anerkennung, schon als 
durchaus selbständiger Versuch einer längeren Besohrdbung in 
deutscher Sprache, dann aber auch wegen des warmen gemüt- 
vollen Tones, der darin herrscht, wegen des Fehlens des Bom- 
bastes und des Haschens nach Effekt, wegen der relativen 
Vermeidung unnötiger gelehrter Anspielungen und der Fremd- 



S. 554 Anm. 1 ein handachriftl. Lagerbnch des Joh Seb. Wiehuid befindUoh 
auf dem Cameralamte in Urach, als Quelle. — Auf meme Anfrage 
beim Cameralamte in Urach erhielt ich zur Antwort, dass ein solchea 
handschriftl. Lagerbnch daselbst nicht vorbanden sei. Den gleichen Erfolg 
hatte eine ErkoBdigung bei dem Staatsazohiv in Stattgart 
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wOrler imd endlieh wegen des sichtbaren Bestrebens, äUerhand 

Abwechslung in die Beschreibung hineinzubringen. 

10. Ein Teutsch Poetisch Newes Kunst Stückle/ 
Vber dem Namen: Jobannes Fridericb / Hertzog zu 
Wirtembeig ynd Teckh: Qraafe zu Mümpelgurtt / vnndt^ 
Herr zu Heydenheim: 

Gnckhet: Bin Frewd/ Schatz/ Hort /Begird/Bhaom/ 
ein Zier: hny zumal der Gegenpart Hammer /findt^ 
theüren Nuz. 

Erclärang. Mit Newen vnd auff die Art der Frant- 

zösischen Versen Joan- Sebastian. Wielandus, P. L. C. 

ynd P£urrer zu Golstetten vf der Alp. Getamckt zu 
Tfibingen/bey Eberhard Wilden /im Jahr M. DG. XXVI. 
(Wolfenbikttel 56. 9. Poei) EiDblattdmck. 
Es ist also ein Anagramm (was Goedeke nicht beachtet 
zu haben scheint, bei ihm mehrere Fehler in der Titelangabe, 
ausserdem falschlich 1621 als Druckjahr angegeben). Da die 
,Erclärung' nor acht Alezandiiner bebrfigt, so setze ich sie voll- 
ständig her: 

QVckhet s Lands Firewd/s Volcks Schatz /Staifiens Hort/ 

des Eaysers Bhuom / 
Hochverwandten Begird/des Beichs Zier in einer Sunmi 
Hertzog Johann Fridrich / vnser Gnädiger Herr/ 
Das aller Welt bekandt/nach all vnserm fieger: 
Hny der ist aneh zumal ein Hammer der G^genpart/ 
Efthrt yns anfe Noth nechst Gott/dnrcfa jhn sdnd wir 

wohl verwahrt 
Drumb durch Christum iu Gott (vnseren Feinden Trutz) 
Pindt er / findt das gantz Land gar köstlich theüren Nuz." 
In den Sortilegia Lycophrontica von 1627 findet sich das 
Anagramm abermals. Doch ist hier eine Verbesserung vorge« 
nonmien worden, indem das nicht znrDeatuig gehörige ^Gvokhef 
aufgegeben und statt dessen nach ,Hort* ein ,Eckh* nnd nach 
,findt^ ein ,Gut' eingeschoben ist. Ausserdem ist die Erklärung 
hier lateinisch. 

11. lOAN-SEBASTlANI WIELANDI P. L. C. De PATIEN- 
TIA Liber Singnlaris, QUI FUNDAMENT ATAM IN 
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PBIVATIS, quam pubfids calamitaftibiis eontinet Ulmae 

Typis eißcripsit, I0NA8 SAÜRIUS ANNO Clirirti 
CIoIoCXXVI. 12. 118 S. und Seite . Errata. (Kömgl. 
Bibl. zu Stuttgart). 

Auf dem Titelblatte des Stuttgarter Exemplars steht geschrie- 
ben fioQ Erisaeo Wielandns'. Das Bach ist Georg Maditolph 
(ngL 6. 10) gewidmet Derselbe litt damals an schwerer 
Krankheit und starb am 24. Juni 1626- nach Si 144. Vor- 
her geht ein Anagramm auf Wieland von Joh. Haipprecht 
und ein Epigramm des Frisaeus, am Schlüsse noch eins von 
diesem (Dedic. 1 — 16, De Patientia 17 — 114, Capiteiverzeichnis 
115—117, Errata). De Fati^tia Liber ist berdte 1615/16 
Yerissst nach Dedic 5: „Ante deoennium et quod excurrit, 
Fatlentiam hoc qno conspids Toltn et pmiidllo pinxi." Es ist 
ein unveränderter Abdruck eines damals gehaltenen Vortrages, 
sogar die Form des Vortrags ist beibehalten (Beginn: „Homo 
natus de muliere, F. conscripti carissimi — "). Er gab die Schrift her- 
aus, indem er sich darauf berief, dass gelehrte Männer, wie A. 
Osiander und J. fiauber, ihre Beistimmung erklftrt hätten; 
8. 16 teilt er einen dies bestätigenden Brief des Osiander mit. 

Das Schriftchen behandelt in 27 Kapiteln alles, was mit 
der christlicben Geduld zusammenhängt. Es zeugt von einem 
fleissigen Studium der älteren und neueren theologischen Litte- 
latiuv aus der er vieles wörtlich entlehnt hat, doch so, dass er 
dem ganzen ein selbständiges, einheitliches Aussehen su geben 
suehtey Trgl. Ded. 11: »Ego ex varüs, quae ad hanc sepaiaYi..^ 
in hanc unam confhdi: ut etiamsi appareat, unde sumptum est, 
aliud tarnen esse, quam unde sumptum est, appareat/^ Der 
Stil ist klar und fliessend, wenn auch nicht immer klassisch. 
Vielleicht hat er durch diese Abhandlung die Magisterwürde 
erlangt (vrgl. S. 13). 

12. Euphemia; war nicht aufzutreiben, wiid bezeugt Ap. 4,9: 

nEspheme si transponam metagrammate nomen,*' deutliober 
S. L. 45: „Flura Anagrammata ex hoc nomine si desideras Lee* 
tor, adi Eupbemiam meam.'' Der Inhalt war also ein ähnlicher 
wie der der Sortilegia, vrgl. S. 29 f. Anhaltspunkte für die Zeit 
der Abüassung bieten sich auch hier nicht, weshalb ich das 
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Werk vor das Apobaterion steile, in weichem es zuerst erwäimt 
wird (vrgl. S. 23 und 34). 

13. JOAN - SEBASTl ANI WIELANDI, POEtae Matthia- 
Cafisarei. deaigiuiti Pastoris Usfeldensig. Apobaterion. 
TUBINCUB, Typis et Formis Werlinianis. ANNO 
M. DO. XXVU. 8. 34 S. (Leipt. Unif.-BiU. Poet 
lat rec. 493^). 

Nach dem eigentlichen Apobaterion, das in lat. Hexame- 
tern geschrieben ist, folgen S. 28 zwei Jahresangaben des D. 
Bahiag und dee Ii. Dolmetscbi 8. 29 eine Megie Widands an 
UlridiBrolliiis, den Direktor deaOonsistorinms in Stottgart, S. 88 
Piopemptica Fantoram et Amkoram (swei Anagranune anf 
Wielaod, von Frisaeus und vou Joau Conrad Schweickher, 
Pfarrer in Gomendingen. 

Das an das Consistorium gerichtete*) Apobaterion ist ein 
Abschiedsgedicht vor seiner Versetzung nach llsfeld. Es ist 
im ganaen gnt gelungen. Das wehmütige Qefftbl des Abschied- 
BidimeM, bei dem einem der Wert deasen» was man gehabt, 
erst recht klar wird» das dankbare Zurückschanen auf den 
bisherigen Lebeiisgang und das hoffnungsvolle Ausblicken in 
die Zukunft finden hier einen entsprechenden Ausdruck. Mit 
V^tändnis hat Wieland seine Lebensschicksale in den Gang 
des Gedichtes yeifloobten. S. 19 y. 20^ 22 v. 18 ist eine 
86 fieiamter vmfassende freie Pbrapbrase des 91. Psalms ein- 
geschoben, welche St 141 ff. wieder abgedruckt ist 

14. JOAN-SEBASTIANI WIELANDI P. L. C. SORTILE- 
GIA LYCOPHRONTICA, QPM PER SABINORUM 
SOMNIA, varia Anagrammata ex nominibus virorum 
dariorum exhibent. His accessenint eodem colligente, 
MABGI DOLMETSGHI S£CB£TA&[ WIR temb. V. C. 
AnagmmmaibL Epigrammata. Cbronosticba. ÜL1££, 
Bf offidna Typographica JON^ SAURII, ANNO 
M. DC. XXVII. 12. 77 S. (Königl. Eibl, zu Stuttgart). 

Das Buch ist den Württembergischen Kanunersekretären 



«) Bio Wiamimg steht auf to laiMOMite äm Titelbtettoe ttid M 
dattttt TMi XVIL EaL Febr. Anno Ghiiatt CIoIdCXXVIL 
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Heinrich Hiller und Conrad Brotbeck gewidmet (Dedie. S. 1—9). 
Es enthält fast nur Anagramme, die eines wirklich poetischen 
Gehaltes meist völlig entbehren. Als Versmass herrscht das 
DiBüchon Tor, doch finden sich auch stichische Hexameter, 
Fhalenceen, freie Jamhen, einmal auch das (erste) pythiam- 
biscbe System (daktylischer Hexameter + iambischer Demeter). 
An poetischem Werte stehen die angehängten Gedichte des M. 
Dolmetsch ebenso niedrig. 
15. Sterbstündlein; Das Ist Chnstlichs Trostbuchlin den 
Stunden nach. Bey denen zu gebrauchen^ so avfs diser 
weit abscheiden wollen, das sie seliglich der Welt abgnaden 
vnd zn Gk>tt kommen mögen. • Znsamengetragen Dnrob 
Johann Sebastiann Wielandum P. 0. Pfarrern zn üfsfeld 
im Lands WirttembergRegnum DEIintra nos est. Rings- 
um Bilder: oben bergige Gegend mit Burg, Bäumen, 
Kirchen, in deren Mitte ein Hügel; auf diesem steht ein 
Totenkopf; darauf eine Sanduhr nnd ein Anker, in dessen 
Mitte Eianz und Palmenzweige; an dem Anker oben ein 
Herz befestigt, das aus den Wolken Tom Gewissen, Zorn 
Gottes, Tod und Teufel bedroht wird. — links Christus 
am Kreuze; das Kreuz ruht in einem Kelche, aus dem 
Bosen hervorblühen, auf einer Blute ein Heiz, neben 
dem Kelch liegt Brot — rechts ein dürfüg bekleideter 
liegender Mann» den die Sonne beschemt — miten 
links protbeckhisch, lechts Stickelisch Wappen, in der 
Mitte Christus, der ein Band hftlt mit der Inschrift: 
„würst nicht wissen welche stunde Apoc. 3," und Stunden- 
rad. — Darunter: Gedruckt zu Stuttgart bey Johann 
Weyrich Röfslin im Jahr 1628. 12. Titelblatt mit Vor- 
rede ein Bogen. 176 S. Errata. (Eigener Besitz; ausser- 
dem ein Exemplar in der Ulmer StadtbibL). 
Das Sterbstfindlein ist Frau Susanna Brotbeok und Vma. 
Susanna Kayser, deren Männer Gönner von ihm waren, gewid- 
met. Es umfasst eigentlich nur 96 Seiten, darauf folgen noch 
Sterbegebete Wielands, Morgen- und Abendsegen von Johannes 
Amd, die bekannte Abendmahlsordnnng von Felix Bidembach*) 

*) Viig^ BSmer lOidd. Geeoh. WHzttembagi 2. A & 296. 
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und ähnliches. Auch zwei deutsche geistliche Lieder Wielands 
finden sich S. 144 — 49. Aus der Horoscopia des Valerius 
Herberger ist der »Summarische Inhalt der 24 Tag: vnd Nacht- 
fltanden / in welche der Passion vnsers Heüands Jesu Christi 
f&glich einzatbeilen eto.' abgedruckt Vom und hinten begleiten 
das Bflehlein einige rfihmende Epigramme yon Job. Oettinger *) 
Marcus Dolmetsch, Johann Glöckler, Paedagogiarcha Stutgar- 
dianus. Interessant ist das Sterbstundlein besonders auch des- 
halb, weil es uns einen Blick in den Umfang der wissenschaft- 
lichen Stadien Wielands auf theologischem Gebiete thon lässt 
Er zitiert darin Irenaens, Avgastln, Bernhard, Bonaventura» 
Lntiier, Brenz, Hntter, Craemer, Gerhard, und zwar mit so 
genauer Angabe der Ausgaben und der Seitenzahlen, dass er 
sie selbst gelesen haben muss, wie er ja auch Pat S. 10 aus- 
drücklich erklärt: »JJJec aliorum excerptis hic tumeo, ipsus excer- 
psi, nec alienis ocuUs videam^ alterius auribus audiam.'^ Der 
Stil ist ein&ch und frei von gröberen Fehlem. Von den beiden 
dentschen geistlicfaen Idedem wird spftter nodi die Bede sein. 
Hier sei nur bemerkt, dass die Anfangsbuchstaben der einzelnen 
Strophen bei dem ersten akrostichisch »Wieland', bei dem zweiten 
,Anna M(aria) W.' ergeben. 

16. Geistliches Wolleben /lu Andächtigen Gebeten/ Allein 
auüs den Worten defs Lebens ynnd Heylbrnnnen Israels/ 
für verfolgte Christen / auch die /so vmb der allein selig- 
machenden Beligion / in höchsten Sorgen stehen / Durch 
Joan Sebastian Wieland / P. C. Pfarrern zu Ilfsfeld / 
im Lands Würtemberg. Prov. 15. 15. Guter Muth ist 
ein täglich Wolleben. Gedruckt zu Nürnberg / in Verle- 
gung Wolffgang Endters. M. DC. XXX. 12. 116 S. 
S S. Begister. (KOnigL BibL zu Stuttgart). 
Das Geistliche WoUeben ist dem Nfimberger Handelsmaim 
Johann Jaquet gewidmet, der sich durch fireundliche Aufiiabme 
der aus ihrer Heimat vertriebenen Protestanten damals her- 
vortat (Widmung S. 1—14). Es enthält 32 Gebete. Weiteres 
Interesse hat das Buch nicht für uns. 



**) Yigl. HOpfiMT Befcnnlwttaebiiiigai 8. 18 n. 48 ; Goedeke g 144, 1 7 
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17. Der Held Von Mitternacht: Das ißt /Der Aller durch- 
leuchtigste /Grofsmächtigste/ Fürst vnd Herr /Herr GüSTA- 
VÜS ADOLPflüS, Von Gottes Gnaden /der Schweden/ 
Gothen vnd Wenden König / Grofs-Fünt in Finnland/ 
HerfeEog zn Eheiten Tod CarelMi/H«ir m Ingennaaland 
ete. Ein Qlorwflrdigster Brhaltor der EvangelischeD 
Religion / vnd ein Heldenmfithiger Widerbringer der Tenfr- 
Bchen Freyheit / Welcher In der Blutigen Schlacht bey 
Lützen / zwo Meyl Wegs von Leipzig / den 6. Novembris 
An. 1632. Sein Königliches Blut ?ergossen / Leib vnd 
Leben zogeaeixt/Tnd seine H. Seel Tnaerm Henen JEsu 
Christo anfl^pd^ hat / aUer-OhrisUlidist^hooliseeUgster 
Gedächtnifs. Mit newen Teatschen Versen /naeh Art 
der Frantzösischen / zur vnderthänigster Ehrentbietong / 
schuldigster Danckbarkeit / vnd Ewigem Angedencken / Be- 
schrieben / Durch Joau-Sebastianum Wielandum, M. et 
P. Coronatum. Mit der Köoigl: Cron Schweden Privi- 
iegiOf Gnad vnd Freyheit Gedniokt an Heylbronn/b^ 
Ohristoff Eransen. Anno 1638. 4. Zwei Bogen, Signatar 
)( - X )( iüj nnd 58 S. am Schlnss noch eine Seite 
mit freier lat. üebersetzung einer Stelle aus Homers Ilias 
XV (genaner XV 484—499). (Tub. üniv.-BibL Fo. XU» 
586») 

Das Vorwort enthfilt ein Elegidion Consolatorinin an Köni- 
gin Christiney ein lat hexametrisdhes Qlfldnranscbgedidbt an 
Oienstiema Uber dessen Anknnft in Heübronn, dne dentsche 

prosaische Widmung an Nicodemus von Ahausen, ein Elegidion 
an Friedrich Stegemann und endlich ein Verzeichnis der ^r- 
nembsten Authores, so zu diesem Werck gelesen / vnd gebraucht* 
worden sind. Darunter ist interessant ,Gaspari Entis Postreuter* 
Goeddce schreibt dies Werk dem Oeoig Bolienhagen (jedoch 
als vnsiofaer) an § 164, 1. II 510. 

Der Inhalt des Helden von Mittemacht ist die mit schon 
allerhand sagenhaften Zügen vermischte Geschichte Gustav 
Adolfs von seiner Geburt bis zu seinem Tode. Dazwischen 
sind sehr umfiangrmche Lieder, meist Psalmenparaphrasen, und 
Betrachtangen eingeschoben, welche die eigentliche Erzfihlnng 
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überwuchem. Wieland zeigt zum epischen Dichter keine Spur 
Ton Talent; er kann kaum eine Strophe lang ein&ch erz&hlen; 
die Thaten Gustavs sind immer nur Belege ftlr Yorher genannte 

Tngeuden. Der hohe, pathetische Ton, den Wieland hier, ganz 
im Gegensatz zu der ungezwungenen, oft derben Ausdiucks- 
weise in Urach, anwendet, vermehrt nur den Eindruck der Lange- 
weile, den das Gedicht macht. Auch viel gelehrter Kram 
kommt vor; besonders stark in dieser Besiehung ist S. 48, 49, 
wo er Gustav Adolf nicht besser zu rühmen weiss, als dass er 
die Kamen von 54 Helden aufzählt, denen allen der Sehweden- 
könig gleich gewesen sei, bez. die er alle übertroffen habe. 
Dagegen ist der Stil ungleich besser als in Urach und im Vers- 
bau schliesst er sich im ganzen vOUig au Opitz au. — Am 
31. Oktober 1633 schickte Bernegger ein Exemplar an Freins- 
heim (Beiffersoheidt a. o. 0. S. 858 : „Habes hic Wilandicum Carmen, 
quo genere sdo te valde delectari. Legimus nuper in mensa 
quoddam huius commatis a te profectum et suaviter risimus.'*) 
Der Held von Mitternacht ist Wielands letztes Werk. Der 
besseren Uebersichtlicbkeit halber stelle ich sämmtliche Schriften 
noch einmal kurz zusammen: 

1) Horologium (1618). 

2) Tibicines Irridentes (Januar 1619). 

3) Melissa (1619?). 

4) Amor Mundi (1619). 

5) Amethystus (1619/20). 

6) Apes (Jahr?). 

7) ßlegiarum Liber (1624). 

8) Gultns AmaruB (1625). 

9) Urach (1626). 

10) Ein Teutsch Poetisch Newes Kuust-Stückle (1026). 

11) üe Patientia Liber (1626). 

12) Euphemia (Jahr?). 

13) Apobaterion (1627). 

14) Sortüegia Lycophrontioa (1627). 

15) Sterbstfindlein (1628). 

16) Geistliches WUeben (1630). 

17) Der Held von Mitternacht (1633). 

8 
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Ob diese Liste vpUstdbidig ist, Ifiss^ sich zwar ni^t mit 
Sieberbeit entsebeideit, docb spricbt dafür der Umstand, dass 

Wieland, der gern auf frühere Schriften zu verweisen pflegt, 
andre ausser den angefü]b];ten nicht erwähnt. Dann ist es 
nötig, entweder die Apes oder die Eaphemia odei: auch beide 
Tor 1619 . za setzen, da Wi^aujl bereits in.. diessQi. Jabre ak 
Poeta Laureatos erscbeif^. er sieh, also sobon Yorb(9r als Diobter 
hervorgetban haben musa. Von seiner . DicbtertacOanng redet er 
bestimmter nur an drei Stellen: 

Ap.^ 2,. 16: „I^ ^^^^^ (^^' Alpibus) etenim vaiio metra mil,-* 

lia, nisu 

Noü sine dijyinQ, c^ntaptn» uon sine Laude 
Scripsi» et.,p{!9|im]|4„Lani;f^D,. qnft audentior ivV 
Ap., 27, 20; „Hpc egajueijvatew etme tain praestaboininistnmi, 
Ut TOS p^nlteat nnnqnam nostri, et bene Lanmia 

Promeruisse. sac^ram mß sedulitate Patroni 
Dicatis." 

£1. XV, S.. 50: Caesare Maithia, RomaMi praestite coeli, 

Aoniae laurüs m^na brabea tuli, 
Alpinos inter dum mjsta TOlfuiiim^..Patmia.. 
Yolvere sai^onmi (aaororpm) enra seconda 
mea est 

Dein ego nonnullos in commoda nostra libellos 

Scribo qui faciuut pro pietate sacrä, 
Dans etiam^iluidis privatas versibi^ horas, 
Consnmo tali sedulitate dies.^^ 
Die dritte Stelle ist so, wiie sie bierstebt« unklar. Das mysta 
(Z. 3) kann nnr Nom. Sgl sein (mysta: der . FrieiBter), was 
nicht in die Konstruktion passt; nnd rechtfertigte man es auch 
durch Annahme eines Germanismus, was haben denn die Bände 
der Kirchenväter mit dem Dichterlorb oer zu thun? Ich setze 
daher nach ,tuli' (Z. 2) Semikolon^, nach ,mysta' Komma; für 
den Satz mit ,dnm* ist dann snm %a. ergftnzen*), . und es eigiebt 
sieb ein TontSndlicbfQr. 8inn. 

*) Beispiele für Analaasnng des Verbum. Sahst, in . Nebensätzen : 
T. L A3»: Crede nec illa tibi non intelleota, Photini 

Ut Btabilita novis fera dogmata disciplinis (sc. sunt, dogmata 
nusbt eiwa Aeö.). 



Digitized by Google 



— 35 — 



Demnach ist. also Wielaud infolge lateinischer Gedichte 
und auf YeraDlasBimg Beines GOnnners gekrönt worden. Jeden- 
Ms ist der krönende und Gönner in einer Fenon vereinigt 
nnd Sebastian Honunold gewesen, den Wieland Am. A2 (1619) 

Comes Palatinns Caesarens und Patronns Singnlaris nennt. 

Wielands schriftstellerische Thätigkeit lässt sich in zwei 
Perioden teilen. Die eine geht bis 1620, die andre von 
1624—33. Diese Sebeidnng ist nicht blos dnrch die Bohe- 
panse von 1620^24,*) sondern d^diureh b^grOndet, dass sich 
J. Sebastian Wieland von der latdnischen Poesie ab- nnd der 
deutschen zuwendete. Zwar erschienen auch zwischen 1G24 
und 1633 noch lateinische Schriften von ihm, allein diese 
machen den Eindruck, als hätte er sich zu ihrer Veröffent- 
lichnng nnr deshalb entschlossen, um die Ansprüche, die seine 
Gönner an ihn stellten, zn befriedigen. So sind die Elegieen 
hanptsftchlich eine Sammlang Ton Briefen nnd Mheren Gedichten; 
der Gultns amams ist wohl spätestens 1622 gedichtet (vrgl. 
S. 24); De Patientia Liber vom Jahre 1626 ist, wie wir gesehen 
haben (vrgl. S. 28), 1615 od. 16 geschrieben; die Sortilegia 
Lycophronüca von 1627 bringen aus allen Zeiten zusammengetra- 
genes, wenn andi manches neue dabei ist: auf S. 21, 22, 23, 
24, 25 finden sich Anagramme, welche schon im Onltns amams 
Torkommen, S. 27 Ad. J. Bapt Hebenstreittom ist 1618 od. 19 
bereits gedichtet, indem es über den Comet von 1618 handelt; 
das Anagramm ,Ni Ardens Noah' (= Johannes Arnd) stammt 
höchstens aus dem Jahre 1621, dem Todesjahre Arnds, und so 
fort in vielen nachweisbaren Fällen. Was zaletzt das an das 
Gonsistorinm Ecclesiastienm Stnccardianum gerichtete Apoba- 

Ap. 18, 3: Pignora nostra . . . 

Officiam Semper, qua peetora serva (sc. sunt), paratum 

Praeatabtint vobis. 
T. J. A3*>: qua (= sapientiä) possint doetos praecellere multos? 

Qoippe qnia (hoc credo) yeri defecta lepore (sc. est), 

Proenleata meris aegrotat f actio nngis. 
*) Die mUhuii . lange Pause, Ar die mir eliw ridura Erklärung fohlt, 
kSmite vidlAielit doeh aus dem in der Heliiaa anagCBproehenen Yonatie 
henrOhien, nidit mehr sa dlehlen (vrgl. 8. 19), w daw die Melissa fltnt 
naeh den AmeChjitiis sa setsen wize. 

3» 
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terion betrifft, so ist zu bedenken, dass die lateinische Sprache 
ihm doch immer noch als notweudig für den Verkehr mit 
Vorgesetzten galt 

lieber seinen Vorsatz, die deutsche Sprache fortan zu 
pflegen, redet Wieland Ur. 45, 6: 

„Die Teutsche Sprach hat Lob/zn derer sich versamlen 
Ist dem Teutscheu besser / dann in frembder Sprach stamlen. 
Es mnst dem Teutschen Mann ja ein grosse Schand seyn / 
Wann alles in jhr Sprach andre wnsten allein." 

nnd noch dentlicher H. v. M. Vorrede )( )(iij in der Elegie 
an D. Friedrich Stegemann: 

^Nostra etenim nobis Germanica lingna oolenda; 

Sic excnlta, novo plus Talitnia modo est 
Asperitatis enim non est iUius, nt nnnqnam 

Leniri nequeat, quomodocnnque velis. 
Maluerim, credas, Graecum Latiumque poema 

Condere, Teutonicos ac ego versiculos. 
Scilicet hocce modo. Nam qui vulgariter illos 

Bythmos, qaeis hominum pars fuit nsa, creant; 
Sint docti, tarnen k volgo disorimine Tili 

Distani Namque ülos scribere qnisque potest 
Hos non." 

Freilich ist diese letzte Behauptung, dass lateinisch jeder 
Gebildete dichten könne, nicht in ihrer ganzen Schroffheit, 
wogegen ja schon daa ,Tn]gariter' spricht, ffir Wieland in An- 
spruch zn nehmen. Vielmehr spricht er es schon för seine 
erste Periode an verschiedenen Orten mit voller üeberzengnng 
aus, dass man zum Dichter — und damals war er ja nur latei- 
nischer — geboren sein müsse, dass er ,divinos adflatus' zum dich- 
terischen Schaffen bedürfe, dass ihn die Schönheit der Alpen- 
welt dazu begeistre. Ich fiahre die bezeichnendsten Stellen an: 

Ap. 25, 2: „Ipsemet ilHsdem (in Alpibus) non caeens dnc- 

tus amore 

Bisseptem vates consiimens circiter Annos 
Flaminis aetherii spiramiua plurima sensi, 
Queis permotns ego volgavi carmina plura.*^ 
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imd Ap. 11, 24: « 

nonmt, diä quod non sine mente Poeta 

Nascatur, semper sacris adflatibus adstans.'* 
Diese ideale Auffassung der Dichtkunst unterscheidet Wie- 
land Torteilliaft von vielen seiner Zeitgenossen, welche das ,yersus 
scribere quisqae potest' auf das Dichten überhaupt ausdehnten. 
Natfirlieh kamen zu der Freude, die ihm die Ausübung der 
Poesie als solehe gewährte, noch andre Umstfinde hinzu, welche 
ihn zum Dichten veranlassten, so das Bedürfnis, Anerkennung 
zu finden (vrgl. El. S. 2); auch der materielle Erfolg, den ihm 
Geschenke hochgestellter Gönner für ihnen zugesandte Exemplare 
seiner Schriften, vielleicht auch ein geringes buchh&ndlerisches 
Honorar Terschafften, eimutigte ihn zu weiterem Schaffen. 
Denn namentlich in Eohlstetten war seine Lage ohne solehe 
kleine Nebeneinnahmen eine sehr Simliche, wie er Ap. 31, 
Dist. 7 offen bekennt: 

„Si non interdum meditarer carnien, in auras 

Edere, vel dextra scribere perdiderim,*) 
Ante oculos si non Fatientia Semper adesset 
Scripta typis, mihi nee forte levamen erii*^ 
Mehrmals erhielt er so vom Herzog Johann Friedrich Geschenke, 
vrgl. z. B. ür. 19, 7: 

„Drumb hab der Thewer Fürst / der Gottsforcht ein recht 

Fürbild 

Defs Eriedens ein Spiegel / welchs Lob die gantz Welt 

erfült 

Herr Johann Friderich von mir Ewigen Danck / 

Der für ein Carmen mir / welchs kurtz / drey Taler 

schanck (!)." 

Unter diesem ,kurtzen Carmen' ist wohl El. V (Acidulae 
Alpinae) zu verstehen, vrgl. S. L. 57: 

„Qualiter ad Comitum latera ad latera ipsa Baronum 

Nuperius panem carpere dignus eram. 
Qualiter et plaeui Oharitino Prindpe coram 

Alpinas addas earmine propter aquas.'* 
Auch f ür ,ürach' erhielt er eine Belohnung vom Herzog 
*) SeltBame Nebeneinandersteliaiig des Irrealis and Potentialis. 
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nach Ap. 6, 14 S. Seinem Qevafcter, dem Dx* Brnst LangjafaTf 
macht er Bl. XIX. Vorwürfe, daas er ihm fOr die zugesandten 

,trageinata' (Nasehwerk, vielleicht anf die Euphemia zu be- 
ziehen) Geld geschickt habe. 

Was Wielands Stallang zn seinen Zeitgenossen betrifft, so 
ist folgendes zu sagen. Von Dichtem stand er In persönlichem 
frenndscbafülichem Verkehr besonders mit Johann Valenün 

Andreae, der ihn in der S. 14 angeführten Stelle aus seiner 
Vita unter die auserlesenen seiner intimeren Freunde rechnet; 
dann mit Sebastian Hornmold, württem bergischem Bäte und 
gekröntem Poeten (vrgl^ S. 20 u. 35). Weiter ist za erwähnen 
der ehenfiills gekrönte Dichter Conrad CeUäiius, dem nach MeL 
A8 ausser den bei Goedeke § 113, 239 erwähnten Primitiae 
poematum 1609 eine Recens decas poematum (um 1619) zu- 
geschrieben werden muss. Forner gehörten zu Wielands ver- 
trautesten Freunden der Geograph und Dichter Johann Oettiuger 
(Goed. § 144, 17; — S. 31), der Poet Laurentius Frisaeus (Goed. 
§ 187, 7), welcher Pfarrer zn Dettingen bei Urach war, Johann 
Baptismus Hebenstrdtt (S. 21) ahd Johann Henisius, beide 
gekrönte Dichter. Auch mit dem Tflbinger Professor Friedrich 
Hermann Flayder, der als lateinischer Dramatiker bekannt ist 
(AUg. D. Biogr. 7, 106), scheint er verkehrt zu haben. Dem 
Johann Martin Rauscher, 1616 — 55 Prof. Ph. et Lingu. in 
T&bingen, schickte er mehrere seiner Gedichte im Manuskript 
zn, um sie zn rezensieren und die Besoigong der Ausgabe za 
tlbeniehmen nach EL S. 69, wo wur zugleich die Hohe der 
Auflage des Elegiarum Liber er&hren: 

t^Daedale olorini Rauschere melismatis, Alpe 

Haeo Toniunt craasft catmina miasa tibi, 
Kesdo, fors sacro oontactu agitata vojaie 

Per volgum cupiunt cognita ikcta typia 
Exemplis centum et antiquo schemate**. 

Von auawftrtigen Dichtem stand er in fireuadsohsftlicher 
Beziehung mit dem berOhmten Janns Oniter, der ihn vielleicht 
während seines Aufenthaltes in Bretten 1621 und wiederum 

1624 (vrgl. Reifierscheidt a. o. 0.86,30 u. 148, 46) kennen gelernt 
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hatte. Ein rdhiiKend^ Epigramm yon ihm anf Wieland findet 

sich auf dem Titelblatte des Elegiarum Liber: 

„Judice me, Laurum potis est petere atque mereri, 
QoisqniB amat Miteas, Fallada «laisquis ämat 

Nednm quem eelebrat genialis gratia mornm, 
Vitaqne non nllis öbseqniosa inalis. 

Horum in te cinnus quoniam, Wielande, quiescit, 
Lauro auroque, omni iudice, dignus abis". ^ 

Durch mündlichen nnd schriftlichen Gedankenaustausch 
mit diesen und andren nnbedeiitenderen Dichtem erhielt .Wie- 
lands änsserlich so emförmiges Lehen erst den rechten Reiz; 
in der Beschlftigung mit der Poesie erholte er sich von dem 

Verdrusse des Tages und überwand die Mutlosigkeit, die ihn 
oft überkommen wollte, wenn er den geringen Erfolg seiner 
Amtswirksamkeit betrachtete.*) Er war seiner äusseren Steilung 
nach emer der geringsten unter diesen Diehtom, von denen 
viele wichtige nnd dnflnssreiohe Aemter beUeideton, zumal so 
lange er Pfarrer in ISohlstotton war, ein Amt, das viele &st 
als eine Strafe ansahen;**) aber doch wusste er sich einen 
geachteten Platz unter ihnen zu erringen, und nicht nur unter 
ihueo. Auch Männer, die nicht selbst die Dichtkunst ausübten, 
hielten ihn hoch nnd schlössen flieh an ihn an; so Christo- 
phoms Besold, der ihn zur Ab&ssnng von Urach, bewege nnd 
Thomas Lannas, beide Tübinger Firofessoren» Johann Conrad 
Brotbeck, Kammersekretftr in Stuttgart, Heinrich Hiller, geheimer 
Hat ebendort, der Giessner Professor Balthasar Mentzer, Dr. Conrad 
DieUich in Ulm (Ap. 5, 27). 



*) EL Zyn Sie imaciim (dtn Alpenbewohneni) omnem ti Totttm 

poidAVB eoniii, 
niiBGnm amiim tempore Ytnus ero. 
Saidie amiflri iSUspendia tempQiis eet mi 
Cnrae de^iia die demeie parfeienlAin. 
Dun eige domi me ooiitineo, FlunheBia piodeae 
Involvit 8686 hos ingenna in nnmeros. 
**} Ap^ 24, 20: Ladibrinm atvaleat: qnis seit quid fecerit ille 

Quod bnper hao ligidä et tarn dura cogitnr Alpe 
Viveie? 
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Die geachtete Stellung unter seinen Zeitgenossen verdankte 
Wieland wohl ausschliesslidi seinen latdnischen Werken; 
wenigstens datieren die Freundschaften, die ich hier aufgezählt 

habe, alle aus seiner lateinischen Periode. Dies erklärt sich 
wohl hauptsächlich aus der Belesenheit und philologischen 
Gelehrsamkeit^ welche uns hier entgegentritt und welche damals 
hesonders imponierte. In seinem Wort- und Phrasenschatz ist 
ausser Ovid, Yeigil und Horaz, welchen er in Aneignung vieler 
Wendungen vor andern bevorzugt, besonders Plautus, Oatnll, 
Jnvenal und Persius, auch Martial, vertreten. Grosse Einwirkung 
hat sodann das Studium dor Kirchenväter auf ihn ausgeübt. 
Daneben las er die Schriften der Neulateiner, insbesondre 
natürlich seiner Freunde, mit grossem Eifer und vieler Gründ- 
lichkeit^ 80 dass er selbst zur Uebernahme von Fehlem veran- 
lasst wurde.*) Das mannigMtige und bunt zusammengewürfelte 
seines Wortvorrats werden zum Teil schon die mitgeteilten 
Proben gezeigt haben. Einen einzelnen Dichter hat er sich 
nicht zum Vorbild genommen, weder einen klassischen, noch 
einen Neulateiner, wie ich nach Vergleichung mit den in betracht 
kommenden, wie Janus Gruter, Daniel Heinsius, Hugo Grotius^ 
Nicodemus Frischlin, Sebastian Hommold, behaupten kann. 
Vielmehr ist seine Poesie eine selbständige, ausgegangen jeden* 
falls von den Schulfibungen, ausgebildet durch fortgesetzte Be- 
schäftigung damit, vielseitige Lektüre und eine gewisse natür- 
liche Anlage. Doch ist diese Anlage eine wesentlich bescliräakte. 
Hohen Schwung der Gedanken suchen wir vergebens bei Wiehuid, 
dagegen besitzt er einen für alles, auch das seinem Stande 
fernliegende, empfänglichen Sinn, einen praktischen Blick, einen 
gewissen humoristischen Zug und die Gabe einer lebendigen 
Darstellung, Eigenschaften, die ihn besonders zum Satarücer 



*) Charakteristisch in dieserlBeziehniig ist El. V, S. 23: 

Flamina Blandusii, docte Catulle, tui. 
Eb iat wohl ohne Zweifel, dass diese VerweclisluDg des CatuU mit 
Horaz ans dem Gedicht des Seb. Hornmold ^De fönte Caeciliano stammt 
(Del. Poet. Germ. III 566); hier heisst es: 

Nobilior pol Blandusio fons fönte, Veronae 
Quem vates tautis laudibos ille tulit. 
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M&bigten. Andreneü» fehlt ihm die Kvost des Masshaltens, 
indem er einmal anfgegriffene Gedanken oft zu weit verfolgt, 

überhaupt das Verständnis für innere Harmonie und der rechte 
Schönheitssinn. Störend wirkt für uns das Auftreten von 
Gelehrsamkeit an ungehöiigen Stellen, das Hereinziehen klassi- 
scher Namen, Vergleiche und Anschauungen, die für den ganz 
der Gegenwart entnommenen Stoff nicht passen. 

Sein mangelnder Schönheitssinn zeigt sich auch in der 
Form. Besonders was den Bau des Pentameters betrifft, lässt 
er sich sehr gehen, obwohl sein besseres Können gerade durch 
die frühen Elegieen, die sich als Widmungsgedichte zu den 
Satiren finden, bewiesen wird. In dem Elegiarum Liber kommen 
fünf Fälle vor, wo die Caesur des Pentameters in die Mitte 
eines Wortes ^t, das nicht ein leicht auflösbares Compositum 
Ist, z. B. £1. n S. 8: 

Fiamque humore ipso madido uvidior. 
(ausserdem El. VI S. 25 u. 26, EL XVI S. 54, El. ad Besol- 
dum S. 66; es sind die Worte ,sus/piria* ,ig/üobili' ,t€nta/tur* 
,dis / crimina"). In den Soi-tilegia kommen zwei solche Vers- 
ungeheuer Tor (S. 44 cal/care, S. 59 o/soribus), eins Ap. 30 
(in/gentia) und 0. A. 18 (atten/tat). Der noch zulftssigen 
Fftlle, wo die Caesur ein Compositum trennt, sind unzählige. 
Ferner gehört die Elision von andern Vokalen als ,e' und ,i*, 
ja selbst von laugen, iu der zweiten Hälfte dek Pentameters 
bei ihm zur Kegel. Verkürzung langer Vokale findet sieb 
mehrmals, ziemli<^ häufig ist der konsonantische Gebrauch von 
i und n Tocafis. Die Hexameter sind im ganzen besser gebaut, 
doch gestattet sich Wieland auch hier viele Nachlässigkeiten. 

Weit wichtiger aber als diese lateinische Verstecbnik 
Wielands ist die Frage, welche Stellung ihm auf gruud seiner 
deutschen Verskunst gebührt, zunächst ob, bezüglich inwieweit 
er als erster Vertreter der neuen von M. Opitz formulierten 
EunsÜehre in Württemberg gelten darf. Bekanntlich erschien 
das Buch von der deutschen Poeterei 1624, Wielands eistes 
deutsches Gedicht ,üraeh* 1626. Es wäre demnach Zeit genug 
vorhanden gewesen, das Büchlein des M. Opitz kennen zu lernen, 
und es wäre zu vermuten, dass unser Dichter, wenn er sich 
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mit BewQsstBein an Opitz hfltte anecbliefleen wollen, bei der 

EJarheit, Einfachheit nnd Verständlichkeit der von diesem 

aufgestellten Regeln im ganzen nnd grossen, trotz vielleicht 
einiger Fehler im einzelnen, wie es bei einem ersten Versuch 
kaum anders zu erwarten ist, diesen Anschluss erreicht hätte. 

Und in der That ist M. OpitK*8 Bnch Wieland yor der 
Heransgabe seines ,ürach' bekannt geworden. Hören wir dar- 
über seine eigenen Worte aus der Vorrede zu H. v. M. )( )( f.: 
„Darnach hab ich vor etlich vielen Jahren /auff beschehene 
auffmundenmg Herrn D. Christoph Besoldi, weit berühmbtisten 
Professoris utriusque Juris zu Tübingen /ein Prob von dieser 
Art der Teutsdien Versen / mit Besebreihnng der Statt Vraeh / 
aber nicht allerdings nach genfigen deren dieser Poesien ver- 
ständigen am ersten in diesem Lande /obn einigen manndnö- 
torem vnd mündtlichem Vnderweysern zwar gethon (daü ob 
zwar defs fürtrelflichen Martini Opitzij Arbeit / ich zur Hand 
bekommen / hab ich den Handgrifi nicht gleich ersehen) damit 
ich aber daffir geachtet werde / der Sachen besser nachgedacht 
zn haben /ist diser alier tiiewriste Held /mit disen Versen von 
mir beschrieben / daTs nunmehr verhoisntlich bey den bülicben 
Lesern ieh entschuldiget seyn werde/* 

Ein andermal wird Opitz von Wielaad erwähnt ür. 45, 6 f.: 

„Die Tentsche Sprach hat Lob / zu derer sich yersamlen 
Ist dem Tentsdien besser / dann in frembder Sprach 

stamlen. 

Es must dem Teutschen Mann ja ein grosse Schand seyn / 
Wann alles in jhr Sprach andre wnsten allein. 
Martin Opitins oftentlich das beweisen 
Mit semen Versen thnt mit sonderlichem Preise 
Dem ich / wanns nicht zugring / mein Lorberkraata 

gern gib 

Der Teutschen Sprach zu gut /zu fernerem antrib.'* 

Mit diesen Versen scheint mir Wieland auf die 1624 von 
Zinkgref besoigte Ausgabe namentiich Opitzescher Gedichte hin- 
zuweisen; die beiden ersten der angeführten Alexandriner leiten 
sich meines Erachtens aus Zinkgrefs Widmung an Eberhard von 
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Bappoltstein her, wo es heissf^):,,.«. Und zwar an der Mutter- 
sprach in dem, dafs sie lieber in frembden Sprachen stam- 
len, als in deren, welche jbnen angeboren, zu vollkommener 
Wohlredenheit gelangen....'' 

Naeh dieien bdden Steilen hfttte also Wieland sowohl die 
Theorie des M. C^tz wie ihre prakäeehe Anwendung wenn nicht 

vor, so doch während der Abfassung seines Gedichtes kennen 
gelernt. Wir wollen nun sehen, wie es mit dem Versbau in 
Urach bestellt ist 

Die Verse, in denen üiach geechrieben ist, sollen Alexan- 
driner sein; dies geht henror aus der Beseichmuig im Titel 
,newe / noch nicht fast jedermeniglichen Bekandte Teutsebe 

Verse' und der angeführten Stelle aus dem Helden von Mitter- 
nacht ,ein Prob von dieser Art der Teutschen Versen'. Je vier 
Alcsandriuer sind zu einer Strophe vereinigt in dem Schema 
,a a b b'y was ftHSserlich durch Einrücken der beiden letzten 
gekennzeichnet wird. Die zwei ersten Vene einer Strophe haben 
je 13, die zwei letzten je 12 Silben. Diese Silbenzahl ist mit 
peinlicher Genauigkeit eingehalten und auf ihre Herstellung be- 
ziehen sich fast sämtliche Verbesserungen in den Errata.**) 
Die sechste Silbe des Verses fällt mit nur drei Ausnahmen'*"^) 

*) In d«m EmnpUur der Iieips. ünir. - BiU. ftUt diew Yonede. 
loh zitiere udi Gödeko III 3. 

^) Bt ahid im gum nur 19 Fille, wo wir falidlie Sübennhl in 
ehiem der beidfln AleiindrfaMr ihidea (nie sngldldli in baidea); die Ter- 
benertmgen ttaigtn in nUfln nf dar Hand. — Bbinud, 8. S, folgen rier 
IMsQhneilblflr m/MmaiiK, abar ohne dais daa Meto iwd «iageMokt 
sbid. Die beiden Zw&lMbler, die wir veimiMen, and oflbabar nnr dveh 
dn Yendien w^gge&Uen, 

***) Dieee drei Anmahmen bilden die Vene 8 7, 14 t. 1, 82 t. 84. 
Die eilte Sfeelle iit in Hhiiieht auf liie Caesar ent dnieh flftehttge Konettor 
verderbt, indem rfe nrsprttngUeh ftlaehBoh 13 Silben hatten von denen 
Wieland einfach eine wegkoiiigiertek wobei er die nnn fehlerhafte Caesar 
abtnaht 

urspr.: Viani grofs Eni / Vrana grols Ana heifst 
korrig.: Vran grofs Eni / Vrana großs Ana heifst. 

14 T. 1 laotet: Auch der Baümschatten nachfolgt ein Tapffer MannschaflEt. 

82 T. 84 „ „ : Sieh mehren wie der Tenteht / so Wits hat im Hirn. 
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stets mit einem Wortende zusammen, eine Thatsache, die bei 
einem so langen Gediehte (1988 Yefse) anmOglich als blosser 

Zufall erklärt werden kann. 

Es steht also so viel fest: Wieland wusste, dass es Alexan- 
driner zu 12 und zu 13 Silben gäbe, dass die gleichlangen mit 
einander reimen mflssten, dass die Ordnung ,a a b b* gebräuch- 
lieh wäre und zwar so, dass man die Dreizehnsilbler gewöhnlich 
Tonaussehickte, dass endlich jeder Alexandriner nach der sechsten 
SUbe einen Abschnitt haben müeste. 

Ich lasse nun zun&chst die zwei ersten Seiten des Gedichtes 
mit den in den Errata angegebenen Yerbessernngen folgen; 
TEutschlandt war vor Zeiten nicht so statMch erbawen 
Wie jetzund / Gott gedanckt / es mit Rhum ist zu sehawen / 

Die Alte Teutscben zwar waren Tapffer Gemüehts / 
Auflßrecht / WarliaÜt / olin Falsch / Fromb / Kedlichen 

Geblueths / 

Sie hatten keine Stätt / sondern hätten bewohnet 

Aufs Näst von den Bäumen / dörflften nicht viel belohnen 
Auff köstliche Palläst: Es war von vier Pfählen 
Oder mehr auffgericht / ein Stroh Hütt ohn fehlen. 

Sein Wehr / kein Waffen nicht / kein Bofs bey jhn zu- 
finden / 

Mit Bogen / mit jagen / ernehrten sich / Weib / Kinder / 
Ihr Speifs ward das Feldkraut / die Fäll waren jhr Kleid / 
Das Erdreich jhr Kammer / das war vielmehr jhr Frewd 
Dann obligen dem Feld ' den Aeckern seyn ergeben / 
Viel auff Häuser wenden / mit Forcht / mit Sorg jhr Leben 
Zubringen / so jhr Gut jhnen zubekriegen / 
Sie liessen sich gar schlecht an wenigem gnflegen. 
Ob auch etwau waren / die da betten Häuser gut 
Mit Wänden / mit Täcliern / von einander gsetzt / aufs 

Muth 

Angeborner Freyheit / dafs keiner kund schwächen 
Dem andern sein Freyheit / so warens doch schlechte. 
Wann sie mit jhrer Stärck hatten grofs Stätt bezwungen / 
So hatten sie doch sich zu bwohnen nicht getrungen 
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Dafs sie nicht därfften seyn > wider jhr Alt Freyheit 
Wie das Gwild in dem Wald durchs Garn eingspaant / 

mit Layd. 

Das tbat den Körnern Zorn / ja den Bezwingern der Wellt / 
Den Tentechen gar vngleieh / mit Stärck / mit Macht: doch 

mit Gelt 

Mit List / es die Römer angriffen beträglich 

Hatten Teutsch mit Teutschen gwonnen bofshatttiglich. 
(S. 6) Es hatten die Römer auch noch viel seltzame Weg 

Die Teutschen zuzwingen gschwitzt auff viel seltzam 

Anschlag / 

Dais sie doch jhren Fnfs mochten in das Teutschland 
Setzen / in ein Landschafit bringen mit Lob / ohn Schand. 
Das ist / jhnen setzen Praesidenten / jhr Gwohnheit / 

Entziehen jhr alt Recht / wegnemmen jhr Grechtigkeit*) / 
Zoll / anders Einkommen jhnen auflzuoträchen / 
Dieses zuerhalten sie mächtig zuschwächen. 
Ob wol die Teutschen gut sich tappfer thäten Wöhren 
£in Landschafft znmachen offt den Hörnern erwehren / 
Die gsetzte Ftaesides von jhnen aufsstossen 
Mit tappfem Helden Miitb mit rhfimlteher messen. 
Wie dann die Römer ottt den Frieden han erkauftet 
Von den Edlen Teutschen / denen oflft nachgelauüen / 
Dafs die Börner aiu Rhein / an der Thonaw lebten / 
Jedoch wa die Bömer s Winter Läger betten / 
Hatten sie Stätt bawei So die Tentschen erwaichet 
Endtlich jhr hftrtigkdt / dafs sie mit jhnen laichten. 
Dannber ist es kommen / dafs die Stfttt gebawen 
Seynd / in vnserm Teutschland / wie jetzund zuschawen. 
Also ist jetzt Teutschland allenthalben gantz mächtig 
Von Frucht / von Wein / von Waid / von Vieh / von 

Wasser prächtig / 
Von Steinen / Metallen / von anderm gut darzn 
Reich / fahret Spanien / Welschhmd viel LSst Fracht zu. 
Eh ward die newe Welt / durch Columbum erfunden 
Hat Franckreich / Spanien / das Welschland wol empfunden 

*) Im T«xte wie in den Emta Btebt btide mal »OeMohtigkait^. 
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Dars jhnen das Tentaebland alles Silber zngsand: 

Daiumb danckbar sie noch sollen seyn dem Teutschlaad. 
Es ist auch gantz Volckreich / viel Völcker von jbra kommen / 
£h die Stern du zehlest / eh du der Teutschea Summam. 
Dooh würdt darfür ghalten / dafs es in seinw Schols 
Zweymal Himdert Taasent ins Feld / in jhm noch gro&. 
Heotigs Tags an der Zahl / am Glante der SUtt es obligt 
Andren viel LandsebalRen / wenn man solebes reobt erwigt. 
In welchem Teutschenland Würtemberg geprisen / 
Ein üertzogtbumb gar gut / wies langst ist erwisen.'^) 

Selbst ein flflcbtiges Lesen der angeftUirten Strophen zeigt 
folgendes: 1) Bei gewöhnlicher Betonung (ich verstehe darunter 

die in der Prosa übliche) ergiebt sich meist kein jambischer 
Rythmus; 2) die] sechste Silbe hat oft nicht den Wortaceent; 
3) öfters tritt der assonierende Eeim auf; 4) oft scheint in den 
Dreizehnsilblern auch m&nnlicber, umgekehrt in den ZwOlfsilbern 
auch weiblicher (bez. assonierender) Beim vorzukommen; 5) bis- 
weOen ist Yemachlässigung der gewöhnlichen Betonung nötig, 
um einen Reim zu erhalten. 

Punkt vier könnte für sich allein zu der Vermutung Aulass 
geben, dass Wieland die Dreizehn-, wie die Zwölfsilbler ohne 
Unterschied bald stumpf, bald klingend reimte; das würde aber 
nur dann möglich gewesen sein, wenn er keine Ahnung von 
dem Gründe der verschiedenen Sübenzahl gehabt hätte und auch 
geistig beschränkt genug gewesen wäre, sich nicht einmal danach 
zu erkundigen, was beides unglaublich, ja absurd ist. 

Es bleibt nur eine Erklärung übrig: Johann Sebastian 
Wieland baute seine Verse nach dem Prinzip derSilbenzähluug,**) 
statuierte also fflr dieselben jambischen Rhythmus und nahm nicht 
nur Assonanzen, sondern auch Reime, bei denen nur die in der 
Senkung stehenden Silben reimen und die ich daher kurz als 
Senknngsreime bezeichnen will, als Ersatz fflr den weiblichen 
Heim an. 



*) Es fehlen noch zwei Verse von der sechsten Seite. 
**) Ich behalte diesen nicht g&nz korrekten Ausdruck b«i« da er all- 
gemein gebri^aohlioh ist and sich durch Kürze empfiehlt 
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Für diese Erklärung spricht ausser der Durchführung der 
bestimmten Silbenzabi, 13:13 und 12:12, von vorn herein der 
Umstandf dasa auch die strenge Beobaohtung der Caesur eigent- 
lich gar keinen . rechten Sina h&tte, wenn Wieland nicht die 
sechste Silbe piüuupieU als toiitni|;eiide h&tte angesehen wissen 
woUeo. Z« ihrer YoUstSadlgen. Sicherang aber ist es nOtig 
Dachzuweisen, 1) dass der Senknngsreim nicht ein willkürlich 
ad hoc konstruierter Begriff, sondern eine nicht abzuleugnende 
Thatsache ist; 2) dass für Wieland die Auuahiue des Prinzips 
der Silbenzählang berecht^ ist 

1. 

Der Senkungsreim bei Wieland. 

Der Senkangsrdm findet sich nidit nnr bei Wieland, son- 
dern er kommt sehr hftufig im Volks-, gar nicht selten auch im 

Kirchenliede vor und erecheint auch hier als gleichberechtigter 
Vertreter des weiblichen Reimes neben den Assonanzen. Und 
zwar ist er hier nicht nur erklfirlich, sondern er hat sogar 
eine gewisse Berechtigang« Das Wesen des Beimes besteht 
ja, waranf. neoerdingB. B. Hildebmnd hingewiesen hat,*) in 
der. harmonischen, Verbindung von Gleichheit und üsgleiohheit, 
von ,Reim und ünreim'. Deshalb erscheinen auch die vollständig 
gleichen, sogen, rührenden, Reime einem gesunden Ohre über- 
haupt nicht als Reime, oder doch höchstens dann, wenn die 
fehlende äussere Ungleichheit durch eine innere Verschiedenheit 
des Sinnes ersetst wird. Umgekehrt ist es klar, dass ein Beim, 
bei dem die Ungleichheit dieGidchheit &8t znrfid^drängt, wie es 
im Senkangsrdme der Fall ist, nur dann zn rechtfertigen ist, 
wenn irgend ein andres Moment die Gleichheit verstärkt, und das ist 
im Volks- und Kirchenliede die Melodie, der Gesang, der über- 
haupt nicht davon zu trennen ist. Noch heute, wo wir fast 
ubertrieben peinlich inbezug auf die Forderung der Beinbeit des 
Beimes. geworden sind, empfindet es . sicher keiner als unschOn 
und Verletzend, wenn z. B. in dem bekannten Liede von Ludwig 



*) K. Hildebrand, Zam Wesen des Seimes efcc Zeitschrift fSr d. d. 
Untenioht 5. Jahj«, Heft 9. S. 577 .it 
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Helmbold ,Nun lasst uns Gott dem Heiren' gesungen wird: 
,Wiewohl tödliche Wunden — Sind von der Sünde kommen'; ,Seia 
Wort, sein Tauf, sein Nachtmahl — Dient wider allen Unfall*; 
«Erhalt uns in der Wahrheit — Gleb ewigliche Freiheit*. 

Bei Wieland selbst findet sich der Senknngsreim einigemal 
in jenen zwei Liedern des Sterbstündleins; ich benutze die Ge- 
legenheit, um beide Lieder gleich vollständig mitzuteilen. 

Ein new Geistlich Lied / Frawen AnnsB Man«'« Geborner 
Sanfslerin seiner geliebter getrewer Basen / oder Mntter 
Beeliger Schwester. Als jbro jhr geliebter Hanfswirth / 
Herr Georg Machtolff / der Jünger / Burger zn Bracken- 
heim im Zabergöw/nach aufsgestandner halbjährigerKranck- 
heit / im Sawerbronne zu Jebenhausen in die 4. Wochea 
badente / den 24. Julij defs 1626. Jahrs durch den zeit- 
lichen Tod entzogen / nacher Brackenheim sein Leichnam 
gefähret / vnd Freytags nach Mittage den 28. difs. / 
Christlich znr Erden nach S. Johansen bestfthtigt worden. 

1. 

Wies mein Gott schickt, so nim i^hs an / mit Glanben 

vnd Gedulte :/: Er ist allein der helffen kan / mit Gnaden 
vnd mit Hulda: Er führt in Noth / nach seinem Rath / 
vnd züchtiget mit massen: Welchen er liebt / selben er 
trübt / will seine nicht verlassen. 

2. 

Ich geh allhie im Jamertbal / vnd ifs mein Brot mit 
klage ;/: Vmbgeben hat mich grofs Trübsal / vnd sih 
all Tag mein Flage: Mein Hertz bebet / weil es lebet: 
Dafi Gott mich gmacht defs Jamers toI / es ist mir hang / 
ich bin auch kranckh / Tor trawm kanm mein Odem hoL 

8. 

Bin Gott alles Trosts der dn bist / Vatter der Barm- 
hertzigkeit :/: In der trawrigen Zeit mich tröst / hilff 
dafs ich denck die Eitelkeit: dafs alles was lebt wider ver- 
geht: dafs der Gerechten Seelen / in Gottes Hand / aulb 
defs Todts Band / errett sie niemand qnele. 
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4. 

Lafs mir auch den Trost 0 meiu QOtt / dafs mir werd 
wider geben :/: Was jetzt gnommen der bitter Todt / 
einmahl im ewigen Leben: Dafs ich ?on mir / doeh mit 

gebür / weg schlage die Trawriglreit: Die Seele mein / 

nach Willem dein / gedultig fafs dii' folg allzeit. 

5. 

Ach Gott der dn bist bey denen / die eins zasehlagens 

Geistes seynd :/: Hilff dafs^ ichs glaub vnd nicht 
wöhne: Du gibst Frewdenöl für Layd: Vnd wir wissen / 
ohn verdriessen / dafs denen die lieben Gott / gwifs alle 
Ding grois oder gring / zum besten dienen in der Tliat 

6. 

Nachdem lafs mich dein grosse Gnad / im Hertz er- 
wogen drinnen :/: Vnd dein mir gegebne Wolthat / so 
ich bin worden innen: Hab ich das Gut . mit Frewd vnd 
Mnth / empfangen / dafs ich anchs Böfs anneifi Tnd ich / 

hoffe gwifslich / die Maureu zsehen yon Jaspis. 

7. 

Der Herr ist mein Trost vnd mein Hort / Gerecht 
von grosser Güte :/: Es fält kein Haar sagt mir sein 
Wort / ohn sein Will von meim Haupte: Alle Gebein / 
der HErre mein / bewahrt dafs keins zerbrochen werd / 
▼nd was mir gschicht / ers selber sieht / nichts ohn ge- 
ferd mir widerfehrt.*) 

Johan-Sebastianvs Wielandns P. L. 0. 
vnd Pfarrer damahlen zu Kolstetten auff der Alp. 

Ein anders. 
Von der Christen Hoffiirb / eodem Anct 

1. 

ACh dafs die Sonn defs Creutzs 
Mit der schwertze defs Leids / 

*) Vers 1 a. 7. klingen an an Yen 1 n. 2 dM Liedes ,Wai mebi 
Gott leliiok:^ geeeheh aUieit'; trotid«Bi rind gie gm originell. 

4 



Digitized by Google 



— 50 — 



Die Kirchen also färbet! 

Sie hats Creato also Erbet / 

Von Christo dem Hochzeiter 
Geü Himmel der rechten Laiter. 

2. 

Nun kommet der Sndwind 

Vnd stehet auff der Nordwind 
Vnd webet durch den Garten; 
Da treuft't sein Gwüitz ohn warten: 
Die Kirche wann sie leidet / 
Dire Tagend sie erzeiget 

3. 

Nitiht aliein der Frennd mein / 
Sonder der Kirch ins gemein 
Ist Yon Färb roth vnd weisse j 

Doch solchs mit sonderm tieisse: 
Weis vor Vnschuld als ein Kreide / 
Hoth vor sehr vilem leiden. 

4. 

Also der G rechten Seel 
Ob sie gleich nicht ohn fehl / 
Doch ist sie weis vor Tugend / 
Vnd blfihet als die Jugend: 
Aber Roth ists vor leiden / 
Weil sie*s Creutz nicht kan meiden. 

5. 

MARIA selber steht / 
Mit trawriger Geberd 
Vnter dem Creutz jhrs Sohne: 

Niemand in Himmels Throne / 

Zu JEsu Christo eingeht 

Er zuvor vnter dem Creutz steht. 

6. 

Weil wir leiden Trübsal / 
In der Welt überal 
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Elende han ohn massen / 

JEsu vns nicht verlasse 
Verleyh vns deins Trostes Oel 
Nim auff zu dir vnser Seel / Amen. 

SenÜnngsremie finden eich im siebenten Verse des ersten 

uüd im fünften des zweiten Liedes, dort ,Güte: Haupte', hier 
«eingeht: vnter dem Creutz steht'. 

Wir sind also zweifelloB berechtigti auch in >üiach' sicher 
znnäehst alle diejenigen Beime in den ersten Aleiandrinern als 
Senkungsreime anzusehen, in denen die gewöhnliche Betonung 

aufgegeben werden müsste, wenn man sie nicht als solche an- 
erkennen wollte. Es sind im ganzen 39. Ich führe einige von 
ihnen vollständig an: 

8,6j*) Gebhard Grav zu Vrach ward zu Strafsburg ein ThumbLerr 

Nachfolgendts zu Hirschaw Münch /bald Prior/im Closter. 
9,2i Könd die grofs Summam Geld den Curfürsten verheissen 

Nicht halten / drüber starb / hat zween Söhne verlassen. 
14,li Da sie kamen hinanff / waren die Garn / die Strick gricht / 

Sie Hessen die Hund ab / es frewt sich Hertzog Y Irich. 
22,2| Allweg Siben Häuser gebawen vnter ein Dach 

Vor dem Oberem Thor auff dem Stattgraben z Vrach. 
31,4| Weil von eim nicht alls kan wegen der Müh Verwaltung 

Wol versehen werden auch der Ampts grosser Vogtung. 
. 37|5| Bistu Jungling nicht der / oder gleichsam das Stänglein 

Der oder damit da erlangst das Ehren Binglein. 
23,li Nun will ich in die Statt hindn gehen gantz kecldich 

In deren auffhalten vmb ichtwas gantz getrost mich. 
38,3i Trewe Vätter der Statt / den Rechts Tag sie am Mitwoch 

Aiwegen halten thun Recht zusprechen /nach Recht doch. 
39,4i Eür die Statt / für das Ampt hat es auch einen SaltzkaufT 

In eim billichem Werth / dafs einer nicht weit vmbhui£ 
41, 1 j VomBathaulsza Vrach zumMarckt ein schönerPhitz steht/ 

Auif welchem viel nutzen der Statt / den Bürgern eingeth. 



*) Die erste Zahl bezeichnet die Seite, die zweite die Strophe^ die 
dritte die eisten beiden oder die letsfeen beiden Vene einer Strophe. 

4* 
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48,4i Da man im Wein gstnlft wird /das ist wider die Ordnang/ 
Wirdt dasstraffgelt Terzehrtdas bringt manebeZerrflttung. 

52,5i Hertzog von Würtemberg hat daselbst eineu Amptmann / 
Den man Keller auch haiföt. Er die Vfsgab / die einnam. 
Von den übrigen 27 Fallen will ich nnr die Beimwörter 
angeben: 

ld,5i Bofsfeld: all WSld; 14,9i dem gleich: Ylridi; 20,7i 

damit (-mit der): Vnfried; 22,4, nicht mehr: theüer; 24,6^ 
der alt Herr: Ketzer; 26,3, Fleifsiger Mann: bevoran; 26,7i 
Erbtheils: jhra Heyls; 28,1, Soutag: anklag; 29,2i u. 3, gönnet: 
gwinnet; 33,7i rbfimliob: weifslich; 34,2, weifslich: löblich; 
84,5i gestanden: entbunden; 35,4i Bnoggrieht: Yogtgrieht; 
d5,10| znnimpt: abnimpt; S6,3i Stände: Frennde; S7,9i Ter- 
leyhen: bemühen; 40,1, fleissig: vnmflefsig; 44,4i wie einer nnr 
sein Wahr will: wies nicht vnbill; 41,9, Weinwachs: der Dachs; 
42,8i grösser umb etwas: schenckmafs; 46,3, zurühmen: 
schämen; 50,5, Schulhaufs: Rathaufa; 51,4i anwad: Vorrath; 
51,6i rhüemlich: sterblich; 52,6| Brotbeck: Marckfleck; 55,7i 
Sonmier: Hnnger. 

2. 

Das Prinzip der Silbenz&hlnng bei Wieland. 

Durch den Nachweis, dass Wieland den Senkungsreim kennt 
und häufig anwendet, ist das Haupthindernis beseitigt, welches 
der Annahme des Prinzips der Sübenzählung für ihn entgegen- 
stehen könnte. Es gilt nnn noch positive Belege daför zu 
bringen, dass er dieses Prinzip in der That angewendet hat Das 
aber kann, wenn man die GaesorYerhftltniBse und die bestimmte 
Silbenzahl für sich allein nicht als überzeugend ansieht, nnr 
geschehen, indem man zeigt, dass im Reime auch praktisch 
die Verletzung der Wortbetonung sehr häufig nötig ist Es 
kommen also hier diejenigen Heime in Betracht, wo bei nor- 
maler Betonung beider Bounglieder weder ein mftnnlicher, noch 
ein weiblidier, no<A ein assonierender, noch ein Senkongsreim 
zustandekommt: so ist z. B. 

9,8s nDafs wer es sach dafs Gott sie zween wurd erlösen 
Em sie Münch zuwerden damals Gott verheissen** 
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nicht beweiskräftig, da man hier ja einen Seukungareim auch 
für dn zweites Alexandrinerpaar annehmen könnte. 

Die Zahl der wirUicb beweiseaden fSUe, wo netwendig 
eines der beiden Beimglieder den Wort- bez. Satneeent yerlieren 
nrass, damit irgend eine Art von Beim erzielt wird, ist so gross 
— sie beträgt IBl — , dass eine vollständige Anführung zu 
viel Raum beanspruchen würde. Ich verfahre deshalb so wie 
bei den Senkungsreimen, dass ich nur einzelne ganz> von den 
übrigen nnr die Keim Wörter gebe; ausserdem trenne ich der 
besseren üebersiobt halber die Beispiele ans den ersten (a) nnd 
ans den zweiten (b) Alexandrinern. 

a. 

7,5i Von Könglichem Stammen der Teutscben / der Gothier 

Dem König hocbgeliebt nach rüemlicher Manier. 
8,Y.ldfl!iin Jftgerhom anfim Helm / darumb der vier Jäger ist 

Vraeh einer im Beich mit Lob / mit Togent wolgrttsi 
lOfit Es solt ein andrer eneh erweeken aufs ewerm Grab 

Mit künstlicher Feder euch bringen an den Mittag. 
13,2j Das Eyfs ist gebrochen von andern / die mehrer Kunst / 

Dann dafs ich vergebens auff mich lad manches Yngunst. 
14^1 Das Schwein weit es rechen ward mit grimmigem Ernst an ff 

Wolt anff den Forsten gut / diser stzt es aber draoff 
16,9iln obgedacht Gärten spatzieren sdiOn Jungfräwlein 

Manchen schönen Apffel / manch gutte Ber jhr Mllndlein. 
20,4i Vor andern Gott die Statt mit gsundem Lufft hat geziert. 

Kein grosser Sterbend nicht / Gott Lob / daselbst die Laut 

brüert. 

36,3i Doch ist sehr znwnndem / dafe die Alp ist so steinicht / 
Doch esvielFrfichten gibt/ thette'^^mans (wie icb beriebt) 

40,7i Doeh mein klein Engstingen mit dem führet grossen praeht/ 
Dafs ein Sawer- Bronnen es hat / der gar gesund macht. 

41,8i Auf selbigen Märckten tregts ein der Statt den Weg Zoll / 
Die Bäwer verkaufen thewer / bejm Wein werden voll. 



*) Im Text steht »ÜMf; es Iii das einer der 19 Fille, wo ftbche 
Sabeauahl Toilwmiiit. 
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44,4i Drumb hat recht hinwider dieser jung Manne durch Gott/ 
Als der Vntervogt ward etwan vber das Jahr Todt. 

54, Ii Da£B so aufs Hitz defs Zorns / oder deüs Lebens Rettung 
Anssertbalb dieser Statt / jemand wer der woU begnng 

(—beging). 

Ferner 6,li seltzame Weg: Anschlag; d)2i Qwohnhdt: 

Grechtigkeit; 6,9i obligt: erwigt (= erwägt); 8,4i glaub mir: 
Thurnier; 8,7i Bischoff ward: Gebhard; 10,li selber hab: 
bevorab; 10,3i als da war: zweyhundert sechszig fönfft Jahr; 
10,6j Vrach: gedacht; 13,3i Künstlich: habe sich; 15,7i der 
Sebtbach: obn ein Schmach; 17,5i Es ist einer Statt auch 
gut: Zuflucht; llfit absdirOcken: erkecken; 19,7i Ffirbfld: 
erfAlt; 21,3i vrsaehen: yeraehten; 21,5i in £g3n[)ten Land: 
anwand; 22, 7i Wisen für das Vieh: rüehmlich; 23,2i seinem 
Gsicht: anficht; 23,10i aufsprechen: zurechnen; 24,3i Ergötz- 
lichkeit: Arbeit; 24,5i 0 mein Christ: in Noth / in Todt / 
fftrs Feinds List; 24,7i Gottseeligkeit: alweil ein Mensch 
anff Erd geht; 26,li Hoi&chrantzen: Tantzen; 2a,2i gab darmit 
zu verstahn tceji viel besser sey; 27,8i emkommen (Subst): 
gnommen; 27,10i Evangelium: Reichtumb; 28,2i Nachkömling: 
Frembdling; 28,8i auffsicht (Subst): bericht; 30,6i Vrach: ge- 
acht; 31,10i Thaten: mifsrahten; 32,5i ich wolt lieber / ist mir 
recht: Forstknecht; 33,3i heraufs streichen: hinstreichen; 33,5i 
Wörtlein: hinein; 33,6i Bath Haufs: heraufs; 33,8i weil einen 
gierten Mann hast: Der dich . . . nicht lafst; d4,li Natur: 
Wilcnr; 34,9i Vrach: es ist kein Sehmach; 85,5i Postm: 
Vnkosten; 35,9i Gutthat: empfaht; 36,6i Obeikeit: Thorbeit; 
36,9i angenommen: eiukommeu (Subst.); 37,3i Tübingen: an- 
fieng; 37,6i Newbrüchen: gewichen; 38,6i da ein solch Ehrlich 
Qricht ist: jeder Christ; 38,7i regiert: das Ampt führt; 39,3i 
Ffimembsten: bequembsten; 39,5i abladen: baden; d9,9i Doctor 
Harpprecht: Gerecht; 40,8i hochgeaohtem Herrn: Heiniich Hillem; 
48fli in grosser anzahl: vberal; 50,2, Ackerleut: einträgt; 50,7i 
Nicklas von Züllharrd: verharrt; 51,1, eintraget; kagen; 51,3^ 
Nachkömling: Jüngling; 51,9i verursacht: vermacht; 51,10i 
Amptleut: abzeit; 53,2i Engstingen: geringe; 53,9t Beutlingen: 
Klingen; 54,3| Nürtingen: geprenge; 54,4i dessen Nam besteht: 
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allweS sie allem TOi]geht; 54,6i halten: Zwupalte; 55,9l Wite- 
liog: Nachkömling; 56,9i Freundschafft: NacLbarschatl't. 

b. 

7,42 Der ein Grofehoffineistern Namens Emricns bracht 

Von Könglichem Stammen neben der grofs Kriegs Macht. 
S^lj Die Stund kundteu wissen / darvou die Statt Vrach 

Nach dem sie erbawet*) den Namen kriegt / bab noch. 
lO,!, Der König zu Paris alles ybergeben 

Die Gravschafft Yrach so dem Boich heimbgfiel zum Lehn . 
14,83 kamen die Gferden / blafsten den Hunden ab / 
Bsaheu mit verwundern das Schwein / man jhm Preifs gab. 
22,3j Da miifs Augspurg sehen gleichsam mit Schmertz allzeit / 

Dafs die Türcken guiessen / sich der Weber Arbeit 
23,7, Eins Becht Teutschen Gemühts / mit Exempel der Statt. 

Mit Lehr / mit dem Leben in Demut er Torgath. 
26,7, Ja die Erstgeborne waren Herren jhrs Gschlecht / 

Lehrer selbe der Frombkeit / selbst Priester nicht vnreeht 
^8,72 Die Geistlichen gesampt. Aufs den ist der alt Herr 

Zu Vrach jetzund lang / mit Rhum Conrad Müller. 
30,62 Hoffrichter zTübingen mit Ehr / mit Ansehen 
Sonderlicher Weifsheit in Demuth ohn blähen. 
34,3t Darumb ynser Herr Vogt ist zurühmen billich 

An Tugend / an der Kunst / an Wei&heit fehlts jhm nicht. 
37«5s So sag ich das für gwifs ohn liebkosen auffreebt / 

Sonst nicht nicht ein einiger ists in deim gantzen Gschlecht. 
44,7s Waren viel Hütten graacht / in denen mau allein 

Die Bücher schrib. Da must der Vncost wol grofs seyn. 
Ausserdem 5,6« Freyheit: mit Layd; 5,7« betrüglich: bofs- 
haiftiglich; 6,1t Teutschland: ohn Schand; 8,4t Vrach: sich räch 
(»rftchte); 8,9t Arbeit: ist Gscheidt; 9,8t Ebrhard: ein Münch 
druff ward; 9,7« versöhnet sich: gwifslich; 19,32 Teutschland: 
bekandt; 20,7 2 ßerchtold: der |Alchymiae hold; 23,102 seyn 
Gottes Haufsbälter: der Zuhörer Elter; 24,1 2 Erkäutnifs: Finster- 
nifs; 26,62 gemacht: zubracbt (= zugebracht); 27, Ij Noth: Vor- 
rath; 28,1t redlich: erzeigten sich; 28|3t Ordnung: Handraichung; 

*) Im Texte »erbawt*. 
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28,10t Mifsbiandi: Baueh; 29,4s w mit lieb sein Lolm: 
den Amptmann; 804fl abgewendt: Elend; 81,10i Hanpttoot: 

Vor mancher Zeit 34,82 jhnen gwifs: nochvngwifs; 86,82 Glück: An- 
blick; 37,2, Hochzeit: mit Frewd; 89,82 Verstands: Einstands; 
40,62 Kranckheit: ist mir laid; 40,1, zuführt: verwirt, 42,2, 
Vmbgelt: erhält; 42,8s vnnih : darzu; 44,2, Klugheit: guten Bschaid; 
45,4t TentBchland: bekand; 46,4^ vmbgahn: Tnverhindert Btabn; 
46,8t Wolfahrt: wideipart; 47,10t aller mafs: Sanot Niolaa; 
48, 12 ^^^^ jbrs Hiandwercks gneüfst inant dem nuuiglen nian 
nicht kan; 48,8, Trübsal: vberal; 51,82 hewrigs Jahr: Sim- 
plicius Volmar; 52, 1^ guten Bscheid: Klugheit; 52,22 Pfullingen: 
in all dingen; 52,6s Johann Conrad: getrewlieber Khat; 52,7s 
eins Christlichen Lebens: in Beiohthumb / Qut eben; 58,2t Klein 
Bngetingen: wol gefingen; 58,8t Hofipricht: werden nidbt; 
53,4t genug: Vnffig; 58,6) mit Warbeit: sein Ampt bhtit Gott 
allzeit; 58,10s Gebrauch: Mifsbrauch; 56,28 gelobt allzeit: 
Hertzlaid. 

Diese überaus grosse Zahl von Fällen, in welchen zu gunsten 
des Reimes die gewöhnliche Betonung aufgegeben werden muss, 
beweist in Verbindung mit allem flbrigen bereits Festgestellten, 
dass Wieland seine Vene nadi dem Prinzip der Silbenzfthlniig 
gebaut bat. Mithin sind theoretisch überhaupt alle Dreizehn- 
silbler. als klingend, alle Zwölfsilbler als stumpf reimend an- 
zusehen, auch diejenigen, wo dem Wort- bez. Satzaccente 
nach das umgekehrte Verhältnis stattzufinden scheint. Zum 
Schlüsse spricht für diese Auffassung noch das thatsächliche starke 
Ueberwiegen der klingenden Reime in den ersten, der stumpfen 
in den zweiten Alexandrinern, wie folgende üebersicht zeigt: 

a. erste Alexandriner. 

la. Bei gew6bnl. Betonung 

in beiden Reimgliedem: 177 weibliche Reime"); | 

25 assonierende Reime; \ 241 
89 Senkungsreime; I 



Unter die weibliehen Heime, nicht unter die assonierenden, sind 
auch die gerechnet, bei denen nnr die Endkonsonanten nicht tlbereiu- 
Btinunen« z. B. finden: Kinder, bewohnet; belohnen. 
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74 



170 



Also stehen 815 (241 + 74) auf jeden fUl Uingmide Btt 

170 bei normaler Betonung stumpfen Keimen gegenüber. 



la. Bei gewöhnl. Betonung 

in beiden Bdmgliedem: 247 männliche Beime; 
Iß, Bei fiilseher Betonung 



2. Bei falscher Betonung 

in beiden Keimgliedern: 180 männliche Keime.*) 

Also stehen 304 (247 + 57) auf jeden Fall stumpfe Reime 

180 bei nonnaler Betonung klingenden Beunen gegenftber. 
leh stelle nun noch einmal die Haoptmomente des Wie- 

landisohen Versbaues zusammen: 

1. Johann Sebastian Wieland wendet das Prinzip 
der Silbenzähluüg in rücksichtslosester, robester Weise 
an, d. b. er gestattet sieb alle ihm durch dasselbe ge- 
wahrten Freiheiten sowohl för die Gaesur wie f &r den Beim 
in einer solchen Ausdehnung, wie keiner bis dahin. 

2. Er baut nicht yulgftre Acht-, bez. Neunsilbler 
nach diesem Prinzip, sondern den das Jahrhundert 
beherrschenden Kunstvers, den Alexandriner. 

3. Er verbindet mit dem Prinzip der Silbenzäblung 
die dem Volks- und Kirchenliede angehörige und eben 
auch nur durch den Gesang zu erklärende und zu recht- 
fertigende Eigentümlichkeit, Assonanzen und Senkungs- 
reime für den weiblichen Beim zu verwenden. 

Diesen Eigenheiten des Versbaues gegenüber erscheint 

*) Si0 teflen eich bei gewdhnliolMr Betoniug in 148 w«ibliohe, 12 
«aoidmide und 20 Stnkoiigneime. 



b. zweite Alexandriner. 



• in einem Keimgliede: 



57 männliche Keime; 
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andres, wieBemheit des Beims, £lision, Sjnkope, Anfftgnng eines 
nnorganischen ,e* weniger bedeutend; doeh ist es n6tig, wenn 
anch nnr kurz, darauf einzagehen, weil es einmal dazu gehört, 

das Bild vollständig zu machen, dann aber weil es hilft, die 
im Anfang aufgeworfene Frage nach Wielands Abhängigkeit von 
Opitz um so sichrer zu beantworten. 

Was zunächst die Keinheit des Reimes betrifft (wofür hier 
natftriioh nur die Endsilben in Betracht kommen), so scheint 
dieser B^ff f&r Wiehind überhaupt nicht vorhanden zu sein. 
Es reimen nicht nur kurze auf die entsprechenden langen Vokale, 
sondern auch grob dialektisch a: o (Todt: hat; Thon: Mann; 
Vrach: noch); a: au (Nam: Raum; gab: Raub); e: ey oder ei 
(Zäringen: seyn); e: ü (zugehert: führt); i: ä (Gewild: behält); 
i: ü (ist: wolgräst); i: 0 oder e (gescbrOckt: angeblickt); o: ö 
(Trost: grdst); o: u (Ifiisgeburt: Hort); te: 6 (graen: schön); 
ai und ei: eu (Haid: erfrewt; Eleid: Frewd); ei: 0 (hinein: 
schön). Häufig tritt auch für den mau ulichen Reim Assonanz 
ein, z. B. sprach: befalh; Schlofs: stofst; machst: hast; Vatter- 
land: gsampt; gibt: erquickt. Bisweilen scb<>int überhaupt kein 
Beim da zu sein, so hochgelehrt: Obrigkeit; Statt: hOrt; gnennt: 
nimpi 

Um femer die gewünschte Silbenzahl nicht zu überschreiten, 

gestattet sich Wieland nicht nur ausserordentlich oft die von 
Opitz verpönte Ausstossung eines ,e' im Innern eines Wortes, 
wie Grechtigkeit, Gmüeth, gschrieben, gnennt, bwobnen, 
öschinner, bhelt, Brudr, Baum, sondern auch andrer Vokale, 
so Eöng und Eönglich für König und Königlich sehr oft, 
zgeben fOr zugeben, zsamen fftr zusamen, zYrach und auch 
zTabiogen f&r zu Vrach und zu Tflbingen, d*Batzen*) f&r die 
Ratzen mehrere mal. Sonst kommt von Zusammenziehung von 
Silben vereinzelt vor meim für meinem, eim für einem, aufi'm 
für auff dem, vorm für vor dem, jhn für jhnen, samlet' am 
für samleten am, zsam für zusammen u. s. w. Die Abwerfung 
eines «e* am Wortende, ohne dass Vokal oder h folgt, ist eben- 
fiüls ganz gewöhnlich, der Apostroph wird dabei nicht yer- 
wendei Mehrere mal kommen Formen wie ,sie han', ,es ge- 

*) Hier dnsige Anwendung des AposfarophB vor Conaonanten. 
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Schach' vor, welche Opitz ausdrücklich verbietet. Ebenso gegen 
Opitzens Verbot gestattet Wieland sich die Anhängung eines 
ungehörigen ,e* in Grave und Graveschafft, viere, neune, zehne, 
Mannd, jhne und jhme, das Qrabe, allzeite, in Zwiespalte, ohn 
laide, mit Vemmflte. 

Ans dem allen geht also hervor, dass Wieland in »Urach^ 
Opitzens Regeln nicht im mindesten befolgt hat, aber auch dass 
er dies überhaupt nicht beabsichtigt haben kann. Die Erklä- 
rung, die er später im Helden von Mitternacht dafür gab (vrgl. 
die angeführte Stelle S. 42), kann uns in dieser Ansicht nicht 
ine maehen: das Büchlein des Martin Opitz kam ihm durch 
irgend einen Bekannten, vielleicht erat wfthrend der Abtoang, 
zur Hand; aber, da ihm ein Manndnctor oder mündlicher 
ünterweiser fehlte, der ihn auf seine Bedeutung aufmerksam 
gemacht hätte, so ersah er den Handgriff nicht, er fand nicht 
den Punkt, worauf es ankam und der allerdings auch leicht 
zn ftbeisehen war für einen, der ftber jene Sache überhaupt 
noch nicht nachgedacht hatte und nicht mit der Absii^t, sich 
belehren zn lassen, an das Bneh herantrat. — So rechtfertigt 
sich Wieland, und seine Zeitgenossen wussten, dass mit dem 
Handgriffe, den er nicht wegbekommen hatte, das Opitzische 
Betonungsgesetz gemeint war und liessen die H«cbtfertigung 
vielleicht um so eher gelten, je mehr sie sich ihrer eignen 
Schwäche in diesem Stücke erinnerten. Doch wir müssen noch 
einen Schiitt weiteigehen. Dass Wieland bei oberflächlichem 
Lesen über jenes pnnctnm saliens hinwegglitt, ohne zn seinem 
Verständnis zu gelangen, ist allenfalls erklärlich, nicht aber, 
dass er auch alle übrigen Vorschriften Opitzens über Reinheit 
des Keimes, Elision u. s. w. einfach übersehen oder nicht be- 
griffen haben sollte. Man müsste denn etwa annehmen, dass er 
hierin absichtlidi seine eignen Wege gegangen sei, dass er in 
bewnsstem Gegensatze zn Opitz so nnreim wie nnr möglich 
gereimt, so willkürlich als nur denkbar Silben zusammenge- 
zwängt, ,e' s elidiert und zugesetzt habe. Es muss deshalb 
meines Erachtens mit Bestimmtheit behauptet werden, dass 
Wieland die deutsche Foeterei überhaupt nicht gelesen hat. 
Dass er sie in den Bünden gehabt hat, kann er nidit leugnen; 
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die, ffir den Freund, der ne ihm geedückt bntte, wenig schmeichel- 
hafte ThaiBadie dner völligen Nichtbeaditong yerBefaleiert er 
dnrch den etwas unbestimmt gehaltnen Ansdrack „hab ich den 

Handgriff nicht gleicli ersehen". Für diese ganze Auffassung 
spricht noch ein weitrer Grund: Opitz erscheint in Urach nicht 
als Begründer einer neaen deutschen Yerskunst, sondern nur 
als Haaptvertreter einer erwachenden patliotisehen Dichtung, 
die sieh die Ffl^e der Mutterspiaohe gegenüber der latoinisclien 
zur Aufgabe machte (yrgl. die angeführten Strophen S. 42). 

Es drängt sich nun die Frage auf: Woher hat Wielau d 
seinen Alexandriner gelernt? Zunächt ist man versucht, an die 
Zinkgrefscbe Opitzausgabe zu denken, welche er ja (vrgL S. 42) 
gekannt zu haben scheini Die in dem hier wiederabgedruckten 
Aristardhus gegebene Begel Aber den Bau des Alezandrineis 
ktante ihm in der That als Bichtschnur gedient haben (S. 114): 
,,Observandus saltem accurat^ syllabamm numerus, ne longiores 
duo versus tredecini, breviores duodecim syllabas excedant: 
quarum in bis ultima longo semper tono; in iUis molli et 
fugiente quasi producenda est. Et ayLQißfog attendendum, ut 
ubique sexta ab initio sjllaba dictione integrft dandatnr et 
versus ibi veluti intersecetnr.^ Auch sind die hier als Beispiele 
beigegebenen Verse einfoch nach dem Prinzip der Silbenzfthlung 
gebaut, so von Opitz selbst 

S. 112 0 Fortun 0 Fortun / Stieffmutter aller frewden. 

S. 113 Ist er gar wohl zufried': er halt es für rümlich 
Dafs/ob ers könnte thnn/er doch nn reche sich. 

S. 113 Dafs er alles vnglfick so tus ofltmahls zusteht/ 

Ob es gleich in der erst schwer und geträng hergeht 

S. 118 Was in der Welt die Sonn*/ in der Sonn* ist das Liecht/ 
In dem Liecht' ist der glantz/in dem glantz' ist die hitze. 
Und auch sonst kommen ja, wie bekannt, in diesem Buche 
mancherlei Verstösse gegen das Opitzsche Betonungsgesetz vor, 
sowohl in seinen eignen Qedichten wie in dem Anhang. AMn 
diese Verstösse bilden doch immerhin nur Auanahmen, in. der 
Hauptsache herrscht ein regehrechter jambischer Bbythmus, so 
dass es wunderbar wäre, wenn Wielaud, hätte er wirklich seinen 
Alexandriner hier gelernt, gar nichts davon profitiert hätte; 
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aasserdem findet ridi hier kein Analogen zu den Senkungs- 

reimen und Assonanzen, welche Wielands Versbau besonders 
charakterisieren. Ich glaube deshalb, dass die Zinkgrefsche 
Ausgabe Wieland erst gegen das Ende der Abfassung seines 
Qedichtes bekannt geworden ist, jedenfalls dass er sich den 
OpiteiBchen Alexandriner nicht zumVorbüd genommen haben kann. 

Man konnte ferner an dne Beeinflnssnng Wiehmds dnreh 
seinen Landsmann 0. Bndolf Weckherlin denken. Weckherlins 
Prinzip des Versbaues ist in der That derart, dass es zu einer 
Missdeutung in Wielandischem Sinne Anlass geben konnte. 
Allein abgesehen davon, dass Weckherlin mit richtigem Takt- 
gefahl die schroffe Anwendung seiner Theorie in der Praxis 
meist vermieden hat» spricht eine Beihe Yon Grflnden auf das 
bestimmteste gegen ein Znsanmienbringen yon ihm und Wieland. 
Zunächst behauptet ja Wieland in der angeführten Stelle, dass 
er am ersten im Lande sich in der neuen Versart versucht 
habe, und es ist nicht glaublich, dass er bewusst eine Unwahr- 
heit gesagt habe, die ihm so leicht nachzuweisen war; höchstens 
könnte man denken, dass er Weckherlin nicht als Württemberger 
betrachtet habe, weil er meist in England lebte. Perner ist 
Weckherlin sehr pdnlich in bezug auf die fZasammenzwingung' 
der Silben, so dass er sogar Formen wie ,gesagt' (für gesaget) 
verbietet, während Wieland, wie wir gesehen haben, hierin ganz 
roh und willkürlich verfährt. Dann zeigt Wielands Stil nichts 
von den sogenannten dichterischen Feinheiten, worauf Weckher- 
lin so viel Gewicht legt Znletzt aber bestehen doch zwischen 
Weckherlins Veroban und dem Wielands ganz henrorragende 
ünterechiede. Denn jener hat für die Mitte und das Ende des 
Verses den Konflikt zwischen Vers- und Wortaccent ausge- 
glichen, während dieser nicht einmal den Versuch dazu gemacht 
hat; ausserdem ist von einem Senkungsreime auch bei Weckher- 
lin keine Spur. 

Und nicht nnr von Opitz und Weckherlin, sondern von 
allen Dichtem in Alexandrinern, ja überhaupt Ton der das Jahr- 
hundert beherrschenden und damals bereits über den Anfang 
hinaus entwickelten Kunstpoesie ist Wieland zu trennen. Sein 
Versbau, seine Beime, seine derbe, ungekünstelte Sprache heben 
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ihn ganz und gar davon ab. Er war bis dabin aiifiBchlieBalich 
lateinischer Dichter gewesen. Wie weit seine Kenntnis der 
deutschen Poesie reichte, wissen wir nicht, nur auf Fischarte 

Glückbaftes Schiff spielt er einmal an *) Jedenfalls hatte er 
keine Ahnung von den zwar bedeutenden, aber vereinzelt 
gebliebenen Reformversucheu, welche einsichtsvolle Männer zur 
Hebung der vaterländischen Dichtkunst gemacht hatten. Sein 
Ohr war an Vemachlftssigung des Beimes gewdhnt; das Prinzip 
der Silbenzfthlung, über das audi Opite erst nach langem Tasten 
und nicht Ton allein hinwegkam, war ihm noch unbestrittenes 
Gesetz. Und nicht nur er, sondern üuch eine grosse Zahl seiner 
Bekannten befand sich, wie man annehmen muss, in dieser Lage; 
keiner war imstande, den dichtenden Freund aufzuklaren , und 
Harpprecht, der wahrscheinlich die Heransgabe besoigte, wusste 
nichte zu thun, als ein Epigramm Aber die «lythmi elegantissimi' 
vorauszuschicken. Ja selbst dem Christophorus Besolde der 
vielleicht schon durch den Besuch Opitzens im Jahre 1619 
für die deutsche Poesie interessiert war, kam es bei seinem 
Wunsche, auch Württemberg bei ihrem neuen Aufschwünge 
vertreten zu sehen, offenbar hauptsächlich oder allein auf den 
imponierenden Alexandriner an. Es wäre sonst wenigstens 
unerklärlich, wenn er Wieland mit der Aufforderung, ein 
grosseres Gedicht in Alexandrinern zu dichten, nicht zugleich 
ausdrücklich darauf hingewiesen hätte, das Opitzische Gesetz 
strenger Uebereinstinuuung des Wort- und Versaccentes zu 
befolgen. 

So scheint mir folgendes Ergebnis festensteben: Wieland 
dichtete sein Urach, ohne einandres Gedichtin Alexan- 
drinern zumVorbild zu nehmen, jawahrscheinlich ohne 

von vornherein ein solches zu kennen, indem er einfach 
seine Kenntnisse vom Bau des Acht- und Neunsilblers 
auch auf den des Alexandriners anwandte, dessen allge- 



•) Ur. öö, 8: Das iat ein NachbarachafiFt / dern soll man nicht vergessen i 
Da man mit einander ein warmen Brey kan essen / 
Da man denselben kan / obwol weit entsessen / 
Auch anff einem Schiff bald herbey bringen zesseu. 
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meinste Gesetze ibm wobl Besold zugleich mit der Auffordenmg, 

sich darin zu versucheu, mitgeteilt hatte. 

SelbstverBt&ndlich konnte ein solches Gedicht, wie uns 
Wieland selbst erz&hlt, nicht den «dieser Poesien verständigen' 
genfigen; ja man erwartet, dass es nicht bloss Tadel, sondern 

Spott hervoiTief. Dem gegenüber ist es wunderbar, dass Wie- 
laad im Apobaterion 1627 offenbar mit Stolz daran gedenkt: 

Ap.6, 15: Quä patet Vracumf quod quondam nobile scripsi 
OmDijngis donis coelestibns, ipse noYoram 
Metromm formft, Patrioqne idiomate vates. 
Et memi nostri donaria Frindpis alma.*^ 

wunderbar auch, dass Bernegger in jenem Briefe an Koeler 
von 1630 (vrgl. S. 6) das Gedicht ohne jede tadelnde Bemer- 
kung erwähnt, wunderbar endlich, dass Wieland, der doch auf 
seine dichterische £hre stolz war, erst 1633 mit einem nenen 
Werke hervortrat, in dem er seui besseres KOnnen zeigte. So 
dient anch dies iilles zun Beweise, dass ein grosser Kreis noch 
lange Zeit nicht das geringe Kunstverständnis besass, welches 
hinreichend war, das Verfehlte eines Gedichtes, wie Urach, 
sofort klar zu erkennen und scharf zurückzuweisen. 

Im Helden von Mittemacht sacht also Wieland sich TOUig 

an Opitz anzuschliessen, nnd er hat im ganzen und grossen 
diesen Anschluss auch erreicht. Im einzelnen freilich kommen 
noch manche Fehler vor. So trennt die Caesur öfters sehr 
unglücklich notwendig znsammengehGriges; besonders bezeichnend 
sind folgende Verse: 

6,6i Dann je mehr Bettens / je mehr Sieg thut Gott verleyhen. 
ll,3i Als die Crabaten er schlug /ward er wohl genesen. 
11, 6i Seind nicht zu zehlen/so wol hat es jhm gelungen. 

21,li Er solt in allen Stätten 

Ein Kirch erlauben. Als dann wolt' Er jhn erretten. 

54,4^ Hinfürter förchten? Vor dir lassen werden bang. 
57,42 Es wer' ein nichtiges nichts / aufi' nichts wers gestelt 
Leichtere and zum Teil auch schwerere Verletzungen der 
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Wortbetoüung sind nicht gauz selten, z. B.*) 6 anfängen, 6 drein- 
seben, 6 fürkömmen, 6 fortführen, 6 wehkUgen; 1 Iiöchseeligste, 
1 G16rwürdi'gste, 4 Erbärmliche, 2 lebendig, 1 geschehene, 4 g6- 
Bcheh^nder, 5 h^raufs, 5 hioaufs, 6 Trübsäl. Noch häufiger kommea 
YorstOsBe gegen die Satsbetootuig vor. Die Beime sind im ganzen 
gut; Ans-nalimen machen 50,li errettet: getödtet; 44,7i erfrewen: 
gesebehen; 58,4i erfrewen: gesehen; 32,6i aufifgemacbet: geseblacb- 
tet; 40,7i jmmer: schimmern. Der Hiatus ist peinlich vermieden 
der Apostroph wird regelmässig vor Vokalen verwendet. Um- 
gekehrt wird auch vor Consonanten das tonlose gegen Opitzens 
Begel meist apokopiert Synkope eines ,e% welche in Uraeb 
80 häufig war^ findet sich nur einigemal beim Praefixe ,ge' 
(dabei wird stets der Apostroph angewandt): G*&br, G*walt, 
G'rechtigkeit, geschwind, g'setzt; einmal ,zu 'rhalten'. Unorga- 
nisches ,e' zeigen ,der Feinde' und ,der Freunde', ,der Heide', 
,die NahteS ,mit Machte'; nicht hierher zu rechnen sind jhme', 
nnd Jhne^ deren ,e' dialektisch ist, so dass sie Tor Vokal 
stets Apostroph haben. 

Diese einseinen Fehler (von denen fibrigens aach Opitz 
zum Teil nicht ganz frei ist) kennen aber nicht den Gesamt- 
eindruck beeinträchtigen , dass wir es hier mit dem Werke 
eines Opitzianers zu thun haben, und so hat Wieland die doppelte 
Bedeutung: einmal zeigt er uns in seinem Urach die alte 
Kanst auf ihre höchste Spitze getrieben, zHm andern erscheint 
er im Helden von Mitternadit als einer der ersten Vertreter 
der neuen Ennst; das Band zwischen beiden und zugleich eine 
Steigerung des ersten bildet die gemeinsame Anwendung des 
Alexandriners, des Hauptverses der Gelehrtenpoesie des 17. 
Jahrhunderts. 



*) Die vorausgeächickten Zahlen geben an, in der wievielten Hebung 
das betreffende Wort vorkommt. 
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Ich. Karl Martin Schiefer, wurde am 8. Angnst 1870 

zu Michelwitz i. S. als Sohn des dortigen Pfarrers Karl Louis 
Schiefer und seiner Ehefrau Auguste Marie geb. Eger geboren. 
Meine Mutter starb den 18. September 1891. Im Jabre 1874 
wurde mein Vater nach Magdeborn bei Leipzig versetzt. Von 
ihm erhielt ich den ersten Unterricht Ostern 1883 kam ich 
auf das Gymnasium nach Eisenberg i. A., das ich Ostern 1888 
mit dem Zeugnis der Keife verliess. Hierauf bezog ich die 
Universität Leipzig, um hier Theologie und Philologie zu stu- 
dieren, wandte mich jedoch nach einem Semester ganz der 
Philologie zu. 

Vorlesungen bOrte ich bei folgenden Herren Dozenten: 
V. Babder, Biedermaim, Brugmann, Elster, Hasse, Heinze, 
Hildebrand, Hofmann, Lipsios, Lathardt, Overbeck, Jübbeck 
Bicbter, Schreiber, Wachsmnth, Windiseh, Wandt, Ed. Zarncke, 

Fr. Zarncke. 

Dem kgl. deutschen Seminar gehöre ich seit Michaelis 
1890 als ordentliches Mitglied an. 
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Verzeichnis der Abkürzungen. 



A. M. s jAmor Mandi'. 
Am. p^jou&iytAmf, 
Ap. »ApobaterioD*. 

Binder =^ Binder ,Würtemberg8 Kirchen- und I^lirämter' Tob. 1799. 

C. A. = ,Cultu8 Amarus*. 

£L s= .filflgianim libei'. 

Qoadeke = Ooedek» »Omudriis' Z Aufl. 

H. IL = .Der Held von Kittenudif . 

Mel. » ,llleluBa'. 

Pat. — ,De Patientia Liber*. 

S. L. = ,8ortilegia Lycophrontica'. 

St. = .Sterbstündlein'. 

T. I. — •Tibidnas Inidaatos'. 

ür. — ,UiMh'. 
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